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iJie nachfolgende Untersuchung wurde bereits vor 
mehreren Jahren, namenthch vor Erscheinen von 
Vietor's „Phonetik'* und Trautmann's „Sprach- 
laute" der hochlöbl. philosophischen Fakultät der 
Universität Jena eingereicht und von derselben an- 
genommen. Aus mannigfachen Hinderungsgründen 
unterblieb der Druck. Die Abhandlung bildet den 
zweiten Theil einer demnächst als Schrift erscheinenden 
Arbeit. — Die Disposition des Stoffs ist wesenthch 
dieselbe gebheben; im einzelnen jedoch ist, entsprechend 
der grösseren wissenschafthchen Erfahrung des Ver- 
fassers, vieles umgearbeitet worden. 

Kahla, un Februar 1887. 
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Die Laute des Neufranzösisehen. 



Bei der Darstellung der französischen Sprachlaute soll auch 
hier von jener Zweiteilung ausgegangen werden, welche Sievers 
in seiner Phonetik aufgestellt hat und von welcher hier abzuweichen 
ein Grund nicht vorliegt: wir meinen die in 

a) Sonore (Reine Stimmtonlaute, Stimmlaute) und 

b) Geräuschlaute. 

Das menschliche Sprachorgan nämlich „erzeugt zum Zwecke der 
Sprachbildung Schälle von wesentlich zwiefacher Art : musikalische 
Klänge und Geräusche. Die ersteren haben ihren Ursprung aus- 
schliesslich im Kehlkopf, ihre gemeinsame Grundlage ist der 
Stimmton, die letzteren werden (mit geringen Ausnahmen) im 
Ansatzrohr gebildet." Dieses Einteilungsprincip der Sprachlaute 
erscheint praktisch und zureichend, da unter dasselbe alle aus 
dem Bereich der indo- europäischen Sprachen uns bisher be- 
kannt gewordenen Laute sich subsumieren lassen. Ja auch 
ausserhalb dieses Gebiets stehende lautliche Erscheinungen, wie 
z. B. die Schnalz- oder Sauglaute der Hottentotten lassen sich 
an der Hand jener Einteilung ohne Schwierigkeit klassificieren. 
Gleichwohl trifft dieselbe in ihrer vorliegenden Fassung auf das 
Französische nicht genau zu; bilde ich etwa französ. z oder v 
oder z (j), so erhalte ich weder einen reinen Stimmlaut, noch 
einen reinen Geräuschlaut, sondern eine Mischung beider. Hier- 
nach hätte man streng genommen eine Dreiteilung: 

a) Reine Stimmtonlaute; 

b) Reine Geräuschlaute; 

c) Eine Mischung von a und 6. 

Beyer, Lautiystem des Neafranzösischen. \ 



SieversO bemerkt nun hierzu, diese Mischlaute bildeten in 
akustischer Hinsicht einen Übergang zwischen Sonoren und 
Greräuschlauten , und man werde sie daher, je nachdem das eine 
oder das andere Element in ihnen vorwiege und subjektiv als 
das Wesentlichere empfunden werde, der einen oder der anderen 
dieser Klassen näher beiordnen können. Dies auf das Französ. 
angewandt, ist zu bemerken, dass bekanntlich die stimmlosen 
Spiranten dieser Sprache in der Regel energisch artikuliert, also 
mit scharfem Reibegeräusch auftreten und dass diese Artikulation 
auch bei hinzutretender Stimme, also bei stimmhaften Spiranten 
{Zj z, v) möglichst beibehalten wird , so dass man diese Klasse 
füglich den Geräuschlauten beizählen kann. Aber auch ab- 
gesehen hiervon empfiehlt es sich aus Gründen übersichtlicher 
Systematisierung, es bei obiger Zweiteilung bewenden zu lassen. 
Denn nehme ich die Dreiteilung an, so bin ich z. B. genötigt, 
die stimmlosen Reibelaute von den stimmhaften, also s von -e?, 
/ von t;, s von ^ etc. im System zu trennen und an ganz andere 
Stelle zu setzen. Auch unter gewissen Voraussetzungen als ganz 
oder teilweise stimmlos (geflüstert?) oder spirantisch erscheinende 
Liquidae (s. unten bei den Z- und r- Lauten) müssten von ihren 
entsprechenden Stimmlauten gesondert werden. Diese strenge 
Scheidung nach der akustischen Beschaffenheit der Laute müsste 
freilich ein scharf gegliedertes System ergeben, dürfte jedoch der 
Übersichtlichkeit desselben Jcaum zu gute kommen. 

Die Einteilung der Sprachlaute nach ihrem akustischen Werte 
oder, wenn man will, ihrem Schallcharakter (Sonore — Geräusch- 
laute), wird wie in anderen Sprachen so auch im Französ. durch- 
kreuzt von derjenigen nach den Artikulationsstellen. Je 
nachdem nämlich bei Hervorbringung der Laute die Lippen 
(Lippen und Zähne) und von den Zähnen bis nach dem Kehlkopf, 
die übrigen Teile des Ansatzrohrs, zunächst der Mundhöhle, tätig 
sind, unterscheidet man mit vorläufigem Ausschluss von Zwischen- 
stufen im allgemeinen zwischen labialen, palatalen und 
gutturalen Lauten. 

^) Ablehnend zu der obenerwähnten Si e v er s' sehen Klassifikation ver- 
hält sich unter den neueren Phonetikern bes. Trautmann, Anglia IV und 
Sprachlaute (Leipzig 84—86), S. 282. 



Erster Abschnitt. 



Die Stimmtonlaute. 

(Reine Stimmlaute, Sonore.) 

Die natürlichen Repräsentanten dieser Gattung sind vor 
allem die Mundvokale; denn zu ihrer Erzeugung dient ledig- 
lich der Stimmton, dessen Schallwellen im ganzen nicht wesentlich 
modificiert durch das Ansatzrohr hindurchtönen, jedenfalls ahne 
hörbare Friktion. Danach sind die Vokale nicht nur von den 
reinen Geräuschlauten wesentlich, sondern auch von den oben er- 
wähnten Mischlauten insofern verschieden, als bei diesen der 
tönende Expirationsstrom an einer im Lautrohr gebildeten Enge 
sich reibt, was eben bei den Vokalen nicht der Fall ist. Ferner 
gehören hierher die (Guttural-) Nasalvokale, weil auch sie 
Stimmtonlaute sind und sich von den sog. reinen oder Mund- 
vokalen nur dadurch unterscheiden, dass der tönende Luftstrom 
nicht sowohl durch den Mundkanal, als vielmehr durch die Nase 
geführt wird und hier die eigentümliche nasale Resonanz erzeugt. 
Endlich sind in diesem Abschnitt zu behandeln die sog. Nasale 
und die Liquiden, weil auch sie, wenn normal gebildet, kein 
oder doch nur ein ganz schwaches, nicht als wesentlich em- 
pfundenes Reibegeräusch erkennen lassen. Als Schema der Stimm- 
tonlaute ergibt sich daher im Französ. diese Einteilung: 

1. Reine oder Mundvokale. 

2. (Guttural-) Nasalvokale. 

3. Nasale (m, n, n), 

4. Liquidae (Z, r). 

1. Die reinen oder Mund vokale. 

Bis vor kaum einem Jahrzehnt pflegten die deutschen 
Phonetiker ihre Vokalanalysen zu geben und ihre Vokalsysteme 
aufzubauen auf Grund zweier Theorieen, welche einerseits von 
instrumenteller Beihilfe abhängig sind, andrerseits dem subjektiven 
Ermessen ziemlich breiten Spielraum gewähren. Das eine Mal 



nämlich suchte man unter Zuhilfenahme der akustischen Wissen- 
schaft den Eigenton zu bestimmen, welchem die einem gewissen 
Vokale entsprechende Mundhöhlenform zukomme. Auf diese 
Weise erachtete man einen beliebigen Vokal, wenigstens in den 
mittleren Stimmlagen, für hinreichend fixiert. Man brauchte als- 
dann sich nur einer auf jenen Ton abgestimmten Stimmgabel zu 
bedienen, um der Mundhöhle unter allen Umständen die einem 
gewissen Vokale zugehörige Gestalt wiederzugeben. Indem man 
nun die Eigentöne einer Anzahl gebräuchlicher Vokaltypen mit- 
einander verglich, fand man, dass dieselben vom tiefsten (w) zum 
höchsten (i) aufsteigend eine harmonische Klangreihe ergaben, 
welche man unter dem musikalischen Bild eines zwei Oktaven 
umfassenden Accords (so z.B. früher der d-dur-Accord Vietor's, 
Zs. f. neufranzös. Spr. u. Litt. II, 49) darzustellen pflegte. Wie etwa: 

gVo 
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Diese Theorie wird aus der Reihe der Physiologen vertreten 
durch Männer wie Donders (Utrecht), Helmholtz (Lehre von 
den Tonempfindungen), Merkel, Grützner u.a., aus der Reihe 
der Sprachgelehrten (Fachphonetiker) besonders von Moritz 
Trautmann (Anglia I, III, IV u. ö., und „Sprachlaute", Leipzig 
1884—1886). Traut mann nahm früher (Anglia I, 590) für die 
Resonanzen obiger Vokale zwei Oktaven mit /*-dur-Accord 
an, während genauere Messungen mit besseren Stimmgabeln ihn 
später belehrten, dass es ein ziemlich hoch gelegener /*-dur-Accord 
(Anglia III, 207; IV, Anz. 60, Anm. 1), oder richtiger (Sprach- 
laute, § 136) ein ^-dur-Accord sei (s. darüber 1. c. § 114). 

Zu erwähnen ist noch, dass diese Theorie zunächst von den 
geflüsterten Vokalen ausgeht. 

Rücksicht nimmt Trautmann auch auf die Artikulationen 
der Mundhöhle („Gielstellungen"), welche er für seine 14 Vokale 
in vier Reihen ebenso „harmonisch" zu ordnen versucht wie seine 
Klänge. Besondere Beachtung widmet er, abweichend von dem 
weiter unten zu erwähnenden Bell, der Tätigkeit des Kiefer- 
winkels. Die Artikulationen des Lautrohrs sind ihm indess erst 



in zweiter Linie von Bedeutung; in erster gelten die Eigentöne 
oder „Halle", wenn auch beide Faktoren bei der Vokalbestimmung 
zu beachten sind. „Mundstellung und Hall bestimmen, berichtigen 
und beglaubigen sich gegenseitig ; Vokale, die nach Mundstellung 
und Hall bestimmt sind, sind mit der denkbar vollkommensten 
Sicherheit bestimmt. Aber von den beiden Mitteln, die Vokale 
zu bestimmen, ist die Tonhöhe, da sie sich stets mit untrüglicher 
Sicherheit (?) feststellen lässt, das wichtigere." (Sprachlaute, 
p. 72.) Hat man vermittelst Normalstimmgabeln die ganz bestimmten 
Vokalen entsprechenden Konfigurationen der Mundhöhlung ge- 
funden, so ist damit von selbst auch die Gielstellung (Artikulation) 
gegeben; zum wenigsten wird die ,',Mundstellung , soweit ich sie 
noch nicht getroffen habe, durch den Hall zurechtgerückt, und der 
richtige Vokal kann nicht verfehlt werden" (1. c. p. 71). 

Das andere Mal waren es nicht minutiöse akustische Unter- 
suchungen, welche die Grundlage für den Aufbau eines Vokal- 
systems bilden sollten, sondern man begnügte sich einfach damit, 
die Vokale subjektiv nach dem Gehör, d.h. nach ihrer Klang- 
ähnlichkeit abzuschätzen. Der älteren Ansicht vom indogerm. 
Vokalismus entsprechend, nahm man als Hauptrepräsentanten der 
Vokale an die drei „Grundpfeiler" a, «, w, zwischen welche die 
übrigen Vokale, die Vermittelung der Zwischenräume bildend, 
eingeordnet wurden, also e zwischen a und i^ o zwischen a und 
u^ und dann weiter die feineren Nuancen. 

Der hauptsächlichste Vertreter dieses Systems ist in Deutsch- 
land Brücke und seine Schule. Zuletzt wurde dasselbe in verdienst- 
licher Weise erweitert und vervollkommnet durch J. Winteler 
(„Kerenzer Mundart"). 

Ob das Material, welches beide Theorieen der Lautforschung 
liefern, auf die Dauer als zuverlässig sich erweist, bleibt abzuwarten. 
Allerdings leistet das letztere System (sog. System der deutschen 
Phonetiker), welches vorzugsweise für deutsche Zwecke berechnet 
ist, praktische Dienste, wo man sich innerhalb der Grenzen 
eines Lautsystems (bes. des deutschen) hält oder wo es auf 
subtile Unterscheidungen zwischen fremden und einheimischen 
Vokalbestimmungen nicht ankommt. „Es leidet jedoch, wie alle 
deutschen Vokalsysteme, an dem Fehler, dass es einmal den 
Klangwert der Laute zu sehr an die Spitze stellt, sodann dass 
es die von einander völlig unabhängigen Artikulationen 
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der Zunge und der Lippen nicht genügend auseinanderhält, 
und dass es infolge dessen eine ganze Reihe von Vokalen über- 
haupt nicht enthält, nämlich diejenigen, welche durch Artikulation 
des mittleren Zungenrtickens gegen den Gaumen gebildet werden." 
(Siev. ^p. 72.) Im übrigen sei auf Sievers* Kritik des Systems 
(1. c.) verwiesen. 

Auch die akustische Analyse der Vokale hat unstreitig ihre 
wissenschaftlichen Verdienste; ob aber ein vorzugsweise auf die- 
selbe gegründetes Vokalsystem in der phonetischen Praxis unter 
allen Umständen standhalten, ob es vermöge der eigenen Vor- 
trefflichkeit alle anderen Systeme unbrauchbar machen wird, muss 
die Zukunft lehren. Meine Stellung zu dem Systeme ist keines- 
wegs eine von vornherein ablehnende, etwa weil ich Anhänger 
eines andern bin, und ich halte dafür, dass ein Kompromisssystem, 
welches mit den scharf gegliederten Bell-Sweet'schen Mund- 
stellungen unverrückbar feste akustische Werte verbände, 
die denkbar sicherste Vokalbestimmung erzielen müsste. Allein diese 
Wertbestimmungen scheinen eben der wunde Punkt des akustischen 
Systems zu sein, über den man bei dem ehrlichsten Willen, sich 
mit demselben zu befreunden, nicht hinwegkommt. Diese festen 
Werte mögen objektiv da sein; aber wie sie konstatieren, wo 
solch ein delikates Untersuchungsobjekt wie die akustische 
Vokalbestimmung so vielen störenden Einwirkungen preisgegeben 
ist? Von der Bestimmung der Konsonantenhalle soll hier gar 
nicht einmal gesprochen* werden , denn diese liegt noch sehr im 
argen, wie Tr. selbst zugesteht (Sprachl., § 262 a.). Hier sollen 
nur die — wohl leichter bestimmbaren — Vokale in Betracht 
kommen. Sind aber die akustisch so fixierten Vokaltöne (z. B. 
Trautmann's Vokale) wirklich „feste Werte", die der Wirklich- 
keit entsprechen, dann muss befremden, dass die Untersuchungen 
der Vertreter dieser Richtung nicht auf ein Resultat, und nur 
dies eine, hinauslaufen, vielmehr oft wesentlich von einander 
abweichen. So findet beispielsweise He 11 wag (1780), dass der 
Eigenton des u (offen oder geschlossen?) esei; Donders dagegen 
(1849?) erhält f\ Merkel (1857) d, Helmholtz (1863) f{—f^\ 
König (1872) 6, Grabow (1875) c^e'^, Trautmann (1878) f^ 
und (1879) gK Und in ähnlicher Weise für die übrigen Vokale- 
Da findet der eine Gelehrte für die Vokalskala einen c-Accord, 
der andere /* (jr), der dritte (i-dur u. s. w. Ein Blick auf die 



kleine Tabelle, in welcher Wilhelm Vietor in der Ztschr. f. 
nfrz. Spr. u. Litt. II, 50 (1880) und jetzt in seiner „Phonetik" 
§ 31 , S. 1 die Resultate einiger der wichtigsten akustischen 
Vokalmessungen vorführt, zeigt ein buntes Gemisch der ver- 
schiedensten Angaben. In jenem Artikel bemerkt Vietor, dass 
„die Gelehrten, welche sich mit der Feststellung der Vokalklänge 
befasst haben, ihre individuelle Aussprache der einzelnen 
Vokale zu Grunde legten, woraus sich die Abweichungen in ihren 
Angaben zum Teil erklären," und in der Phonetik (p. 16): „Die 
Widersprüche in der Bestimmung erklären sich zum Teil aus 
dem Umstand, dass den einzelnen Vokalen genau genommen ein 
System von Eigentönen, nicht ein einzelner Eigenton zukommt." 
Bleibt noch ein Teil zu erklären übrig, so dürfte es der ausser- 
ordentlichen Schwierigkeit, wenn nicht Unmöglichkeit, zu gute 
gerechnet werden, derartige, so vielen subjektiven Störungen 
zugängliche Feststellungen zur AUgemeingiltigkeit einer objektiven 
Norm zu erheben. 

Es ist anerkennenswert, dass sich Trautmann, der fähige 
Hauptvertreter der in Rede stehenden Theorie, jener Tatsache 
von den einander stark widersprechenden Tonbestimmungen der 
verschiedenen Forscher nicht verschliesst, sondern der Schwierig- 
keit auf den Leib zu rücken sucht. Man könne glauben, meint 
er, die genaue Bestimmung der Tonhöhe der geflüsterten Vokale 
sei angesichts so verschiedener Resultate überhaupt nicht möglich. 
Und doch müsse sie möglich sein. Die Tonhöhen der ver- 
schiedenen Gestalten der Mundhöhle müssten sich ebenso leicht 
und sicher feststellen lassen wie die Tonhöhen beliebiger anderer 
Hohlräume, und wir müssten uns daher den Mangel an Ueber- 
einstimmung zu erklären suchen. Bei genauerem Zusehen hätte 
denn auch dieser nicht nur nichts Befremdliches, sondern etwas 
Anderes als abweichende Angaben wäre von Forschern ver- 
schiedener Zeiten und Orte gar nicht zu erwarten gewesen. 
Die Verschiedenheit der Ansätze erkläre sich nämlich folgender- 
massen: 1) Jeder untersuchte die ihm geläufigen Vokale, d. h. 
so ziemlich jeder untersuchte andere. 2) Der eine mass nach 
einem tiefern, der andere nach einem höhern Normaltone. Dies 
müsse wenigstens von den altern Forschern angenommen werden, 
da der deutsche Kammerton (oj), ehe er von Schaibler auf 
440 Schwingungen in der Sekunde festgesetzt ward, nachweislich 
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sehr bedeutend schwankte. 3) Wir dürfen annehmen, dass der 
eine oder andere sich einfach irrte, wie sich tatsächlich alle, mit 
Ausnahme von Helmholtz, der darin bloss teilweise fehlgriff, 
vollständig in der Bestimmung der Oktavenhöhe ge- 
irrt haben. (S. Trautm., Sprachl., § 127 u. flf.) 

Es dürfte nun im Interesse der akustischen Vokaltheorie zu 
wünschen sein, dass die weiteren Forschungen zu streng ein- 
heitlichen Resultaten gelangten und dass man in Zukunft nur 
noch den einen „richtigen" Eigenton des entsprechenden Vokals 
erhielte, nicht mehr den Pseudo-. Hierzu scheint aber mancherlei 
erforderlich: Richtige Bestimmung der Oktavenhöhe auf Grund 
von Normalgabeln, die einem Normal-(Kammer)tone entsprechen; 
Berücksichtigung der Grund- und Obergeräusche seitens der 
Forscher nach einem Princip; gleichzeitige Beobachtung eines 
ganz bestimmten, örtlich begrenzten Vokals (z. B. des engL 
in /aß, wie er in der Londoner gebildeten Gesellschaft oder auf 
der Bühne gesprochen wird) seitens Angehöriger derselben und 
anderer Sprachgenossenschaften; normale Bildung des Lautrohrs 
des betr. Beobachters u. s. w. Sind aber alle Vorbedingungen 
in bester Form gegeben, dann ist nur zu wünschen, dass nicht 
einer komme und Trautmann's fleissige Untersuchungen, die 
bereits mit Normalinstrumenten geführt wurden, seinerseits als 
irrig bezeichne und die seinigen an deren Stelle setze. 

Die weitere Ausbildung jener Theorie beansprucht auch das 
Interesse des auf einem andern Standpunkt Stehenden, und für 
die Entwickelung der Lautwissenschaft kann es, unseres Erachtens, 
nicht gleichgiltig sein, wenn jene Untersuchungen einmal zu ein- 
heitlichen, unanfechtbaren Ergebnissen führen sollten. — 

Wir gehen endlich zu einem System über, welches die Vokal- 
frage an anderer Stelle anfasste als die vorhergehenden und 
welches zu seinem Teile viel beigetragen hat, die Diskussion 
über jene Frage in lebhaften Fluss zu bringen. Wir meinen das 
System des Engländers Alex. Melville Bell. Bell ging von 
dem Princip aus, die Vokale physiologisch in ganz ähnlicher Weise 
zu analysieren wie die Konsonanten. Er schloss deshalb bei 
seiner Darstellung das subjektive Moment der Klangähnlichkeit der 
Vokale oder die Annahme eines Eigentons derselben von vornherein 
möglichst aus und beobachtete ganz vorzugsweise den Mechanismus 
ihrerBildung; mit andern Worten : sein Vokalsystem basiert wie 
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das der Konsonanten auf einer Analyse der Artikulations- 
stellen. Vokal nennen wir, bei normaler Sprechweise, den ver- 
mittelst einer gewissen Konfiguration des Lautrohrs resonatorisch 
veränderten Stimmton. Eine Modifikation des Stimmtons also 
tritt notwendig ein, d. h. die artikulierenden Faktoren tretem 
aus ihrer Ruhe-(Indiflferenz-)Lage heraus und werden irgendwie 
tätig; denn lasse ich die Sprechwerkzeuge in dieser 'Lage, öflfne 
den Mund und lasse die Stimme ertönen, so erhalte ich keinen 
bestimmt ausgeprägten Vokal, sondern nur einen unartikulierteB, 
mehr oder weniger nasalierten Laut.i) Jeder Vokal hat demnach 
eine Artikulation und jeder seine eigene, nur ihm allein zu- 
kommende, nach dem Satze, dass „jeder Artikulationsform 
des Ansatzrohrs stets nur ein einziger resultierender 
Sprachlaut entspricht". Nehmen wir z. B. eine prägnant- 
vokalische Artikulation, die nämlich, bei welcher der mittlere 
Zungenkörper breit und kräftig nach dem harten Gaumen empor- 
gehoben und angespannt wird, während die Zungenspitze noch 
an den untern Zähnen liegt und die Mundöffnung bei kleinstem 
Kieferwinkel spaltförmig verbreitert wird. Wölbe ich unter diesen 
Voraussetzungen den Zungenrücken bis zur Grenze der Reibungs- 
enge und füge die Stimme hinzu, so erhalte ich aus dieser 
Lage der Artikulationsorgane heraus jedesmal ein i und zwar 
das hohe, geschlossene („enge", s. nachher), ungerundete i des 
Bühnendeutschen sie, Zid^ oder noch ausgeprägter im Französ. 
finiy ihy canif. Behalte ich diese Zungenstellung bei, schiebe 
aber die Lippen kräftig nach vorn und bilde mit denselben eine 
massig grosse, runde Ausflussöffnung, so ergibt sich das hohe, 
geschlossene („enge") und gerundete ü im Bühnendeutschen 
'müde, behüten, oder ausgeprägter im Französ. due, fdlluy flute. 
Und so bei den andern Vokalen. Hier hat man, ganz wie bei 
den Konsonanten, etwas Greifbares, Positives, die Artikulationen, 
die einen sichern Anhalt gewähren. Die Laute, auch die 
Vokale, werden hier innerhalb der möglichen Grenzen physio- 
logisch wirklich fixirt. 

Bell's System findet sich niedergelegt in seinem durchaus 
eigenartigen Werke Visible Speech (the Science of Universal 

^) If we vocalise the breath as etnitted in ordinary quiet breathing, 
mrithout shoftiDg the tongue in any way (Indifferenzlage), we obtain an 
indistinct nasal murmur. Sweet, Hdb. p. 13. 
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Alphabetics, or self-interpreting Physiological Letters, for the 
Writing of All Languages in One Alphabet), London 1867 1). 
Leider ist bei aller Originalität und Bedeutung seiner Ideen 
Bell's Darstellung „allzu trocken und schematisch". Dazu lässt 
er den Leser oft im Stich, wo er dem Verständnis mit einer 
wohlangebrachten Erklärung zu Hilfe kommen sollte, und so ist 
es kein Wunder, wenn die vielen neuen und fruchtbaren Ge- 
danken, welche sich in dem Werke finden, geraume Zeit unpopulär 
und ohne die rechte Würdigung blieben. Da es nun überhaupt 
noch an einer knappen, klaren Darstellung der bedeutsamen Ergeb- 
nisse der neueren englischen Forschungen auf dem Gebiete der 
Phonetik fehlte, so machte sich auf Storm's dankenswerte An- 
regung ein Schüler BelTs, Henry Sweet, ans Werk, indem 
er in einem bereits seit 1877 vorliegenden Handhook of 
Phonetics seine Aufgabe meisterlich löste. Sweet hat die 
Gedanken seines Lehrers, verbunden mit seinen eigenen bedeut- 
samen Erfahrungen, in einer schlichten, überaus verständlichen 
und eminent sachkundigen Sprache breiten Interessenkreisen zu- 
gänglich gemacht. Auf seine Darstellung ist der Wechselverkehr 
mit andern Autoritäten, wie Ellis, Sievers, St'orm, sichtlich 
nicht ohne fördernden Einfluss geblieben. Das Werk ist für jeden 
unentbehrlich, der sich ernstlich mit phonetischen Fragen be- 
schäftigt. In möglichst getreuem Anschluss an dasselbe, sowie 
unter gelegentlicher Benutzung von Sievers und Storm, gebe 
ich die nachstehende Darstellung des Vokalsystems im allgemeinen 
und des französischen im besondern. 

"As each new position of the tougue produces a new vowel 
and as the positions are infinite, it follows that the number of 
possible vowels is infinite" (Sweet, l. c. p. 11). Gleichwohl 
lassen sich aus dieser unendlichen Zahl möglicher Vokalstellungen 
gewisse Grundstellungen herausgreifen, von denen aus man dann 
zu den weniger leicht bestimmbaren intermediären gelangt. Vor 
allem sind streng auseinander zu halten die Artikulationen 
der Zunge und der Lippen. Die Bewegungen der ersteren 
sind entweder horizontal oder vertikal (genauer: nach vorn 



^) Neuerdings (London, 1882) hat Bell unter dem Titel „Sounds and 
their Relations" ein Werk herausgegeben, in welchem er seine früheren 
Ansichten teilweise berichtigt und ergänzt. 
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schräg aufwcärts steigend), also rück- und vorwärts, auf- und 
abwärts (backwards and forwards; upwards and downwards). Die 
Rück- und Vorwärtsbewegung erzeugt drei von einander wohl 
unterschiedene Vokalklassen: 

1) Die hinteren oder Guttural-Vokale (back [guttural] 
vowels), bei welchen die Zunge aus der Ruhelage zurückgezogen und 
der hintere Teil derselben gegen den weichen Gaumen gehobenist, 
wie im engl, no, fool, französ. seau, croute, deutsch Sohn, Volk, Bute. 

2) Die vorderen oder palatalen (front [palatal] vowels), 
bei welchen die Zunge eine Vorwärtsbewegung macht, sich mit 
der Spitze gegen die ünterzähne stützt und mit ihrem vorderen 
Rückenteil (front) zum harten Gaumen emporwölbt, wie i ü e 
in fini, lune, über, Schnee. 

3) Die gemischten oder guttural-palatalen (mixed 
[gutturo- palatal] vowels), bei welchen die Zunge eine mittlere 
Stellung einnimmt, indem sich sowohl die Hinterzunge wie die 
Vorderzunge mit der Zungenspitze hebt, wie der Vokal in fran- 
zös. tw^, te, se, que; engl, err, cur, bühnen-, nord- und mitteld. 
Glaube. Bei letzterem Beispiele ist gemeint der flüchtige un- 
betonte ö- haltige Laut, nicht der stark an 6 (ete) erinnernde 
mancher südd. Mundarten. 

Die (diagonale) Auf- und Abwärtsbewegung der Zunge erzeugt 
wiederum drei Hauptstellungen oder Höhegrade, denen ent- 
sprechend die Vokale eingeteilt w^erden in 

a) hohe (high), 

b) niedrige (low) und 

c) mittlere (mid). 

Spreche ich z. B. das Wort «fe, so ist beim i die Zunge zum 
Gaumendach emporgehoben, und zwar bis zur äussersten Grenze 
der Reibungsenge, d. h. würde sie noch stärker gewölbt, so müsste 
an den Wänden der zwischen Zunge und Gaumen gebildeten Enge 
ein Reibungsgeräusch i), also ein konsonantischer Laut entstehen. 
Danach ist i unzweifelhaft ein hoher Vokal. Beim a des südd. 
Vatei' oder gar schottischen father dagegen ist die Zunge so viel 
als möglich gesenkt; dieses a ist ein niedriger Vokal; endlich 



^) Dieses Geräusch könnte freilich auch eigens erzeugt werden bei 
gleicher Reibungsenge durch besondere Verstärkung des Expirationsdrucks. 
Es ist jedoch hier nur von normaler Sprechweise die Rede. 
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ist in de, Schnee das e wegen der Mittelstellung, welche die 
Zunge zwischen beiden Extremen einnimmt, ein mittler Vokal. 

Diese Auf- und Abwärtsbewegungen der Zunge sind in der 
Regel begleitet, wenn nicht meist bedingt, von einer ent- 
sprechenden Verengerung oder Erweiterung des Kiefer wink eis. 
'"The height of the tongue is partly due to the action of the 
muscles of the tongue itself, but also in a great degree to the 
movements of the jaw. Thus if we start from the high (i) 
Position and lower the jaw, allowing the tongue to sink with it, 
we obtain first the mid (e) position and then the low {(ß) one. 
Sence the pa/rttal closure of the mouth in forming high votüds^ 
(Sweet, Hdb. § 34.) Die Bedeutung desselben ist also nicht zu 
unterschätzen, was von Anhängern des Bell -Sweet 'sehen Systems 
zuweilen geschehen ist. 

Durch Kombination obiger Vertikal- und Horizontalbe wegungen 
der Zunge erhält man zunächst folgende neun Grundvokale: 





Hintere 


Gemisclite 


Vordere 


Hoch 
mttel 


high-back 


high-mixed high-front 


mid-back 
low-back 


mid-mixed mid-front 


Niedrig 


low-mixed low-front 



Es ist überaus nützlich und für die Erfassung des Systems 
unumgänglich nötig, vor allem diese Hauptbewegungen der Zunge 
gründlich zu studieren. Ein guter Spiegel und genügendes Licht 
sind dabei die wesentlichsten Hilfen, obwohl nicht verkannt werdeu 
darf, dass die Autopsie bei Vokalen mit kleinstem Kieferwinkel, 
also geringer Mundöffnung namhafte Schwierigkeiten bietet. Hier 
muss natürlich vorzugsweise das Artikulationsgefühl helfen, das 
fleissig zu üben ist. Das Sicherste bleibt immer die direkte 
Beobachtung, die noch erleichtert wird durch Verwendung möglichst 
intensiven Lichts und durch Entfernung der Lippen von den 
Zähnen, um eine genaue Kontrolle der Zungenevolutionen zu 
ermöglichen. Auf diese Weise übe man die verschiedenen Vokale 
paarweise durch und beginne mit den beiden zur Veranschaulichu0g 
sehr geeigneten Gegensätzen: u — i. 
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Zwischenstufen zwischen den Grundstellungen der Zunge 
werden bezeichnet bei den horizontalen als innere und äussere 
(inner — outer), bei den vertikalen als gesenkte und gehobene 
(lowered — raised). Für den Anfänger dürfte es sich empfehlen, 
dass er von diesen subtileren Unterscheidungen zunächst absieht, 
um sich Verwirrungen zu ersparen. Sweet selbst rät, the Student 
should at first neglect these minutiae, and concentrate his 
attention on the dementary posttions. 

Jede dieser obengenannten Vokaltypen kann nun wiederum 
sein eng, geschlossen (EUis, Bell: "primary"; Sweet: "narrow") 
oder weit, oifen (wide). Sweet spricht sich darüber so aus 
(Handb. p. 9; Sievers 2, p. 74): „Der Unterschied dieser Gruppen 
beruht auf der Ge st alt der Zunge. Bei der Bildung „geschlossener" 
Vokale hat man ein Gefühl der Spannung in dem artikulierenden 
Teile der Zunge; die Oberfläche derselben ist stärker konvex 
gemacht als bei ihrer natürlichen Stellung für „oifene" Vokale, 
in welcher sie schlaifer ist und mehr abgeflachte Gestalt hat. 
Die stärkere Wölbung verengert natürlich den Mundkanal; daher 
der Name. Die Verengerung wird nicht durch Hebung des ganzen 
Zungenkörpers hervorgebracht, sondern durch Hebung bloss des 
gerade artikulierenden Teiles derselben." NachBeH's neuester 
Ansicht (in "Sounds and their Relations") wird die weite (wide) 
Form jener ursprünglichen (engen, primary, narrow) oder Grund- 
vokale dadurch gebildet, dass bei ihrer Erzeugung eine Expansion 
des weichen Gaumens und damit eine Erweiterung der hinteren 
Mundhöhle stattfindet. Früher nahm er auch eine "relaxation of 
the Pharynx" an. (Vergl. Vietor, Ph. p. 22; Sweet, p. 9, Anm.; 
Storm, p. 57; Sievers 2, p. 79.) 

Auch hier empfiehlt sich, in der Bildung der engen (ge- 
schlossenen) und weiten (oifenen) Formen sogleich praktische 
Übungen an sich selbst anzustellen, indem man gewisse Vokale 
oder Vokalreihen, z. B. die Palatalreihe, geschlossen, dann offen 
nach einander spricht und dabei die artikulierenden Teile, in erster 
Linie die Zungentätigkeit auf das genaueste beobachtet. Besonders 
hier ist neben der Autopsie sorgfältige Lokalisierung des 
Artikulationsgefühls am Platze. 

Endlich kann noch jeder dieser Vokale, ob eng oder weit, 
gerundet (rounded) werden. Diese Rundung wird erzeugt ent- 
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weder durch eine Kontraktion der Mundhöhle infolge seitlicher 
Einziehung (compression) der Wangenpassage und Verengerung 
der Lippenöffnung („Labialisierung'*), wobei hohe Vokale, der 
Zungenpo/Sition und dem Kieferwinkel entsprechend, die kleinste, 
tiefe die grösste Lippenöffnung haben; oder durch Vorschiebung 
(engl, "pouting") der Lippen, wodurch das Lautrohr sich ver- 
längert, indem der innerhalb der Zähne liegenden Höhlung noch 
ein ausserhalb derselben liegender Resonanzraum angefügt wird. 
Welche Art der Rundung einer Sprache eigen ist, bestimmt sich 
gewöhnlich nach der speciellen Neigung derselben zu passiver oder 
aktiver Lippenbeteiligung, also teilweise nach der Artikulations- 
basis. Die erstere Art (sog. cheek- oder inner rounding) ist 
dem Englischen eigen, die letztere den kontinentalen Sprachen 
und unter diesen besonders dem Französischen. 

Kombiniert man die obengenannten Haupt- oder Grund- 
stellungen der Zunge bezw. mit den Artikulationen der Enge, 
Weite und Rundung, so erhält man als resultierende Sprachlaute 
36 Vokale, welche nebenstehende Tabelle ergeben. 

Zur Orientierung. Die Einrichtung dieser Tabelle ist die ursprüng- 
lich Bell' sehe, mit der Ausnahme, dass für Bell' s "primary" (vowels) „der 
im Gegensatz zu "wide" mehr bezeichnende'* Ausdruck Sweet's "nan*ow" 
gesetzt worden ist Die gemischten Yokale sind, anstatt mit nachgesetztem h 
(z. B. oh, low-mixed) , nach S i e v e r s mit einem übergesetzten Punkte be- 
zeichnet. Die Beispiele sind von Bell (B.), Sweet (Sw.) und Storm (St.), 
wie sie Vietor in seiner Phonetik (pp. 20 — 21) zusammengestellt hat. Es 
sind Bell's neueste Notationen aus seinem Buch ** Sounds and their 
Relations", sowie Sweet's Beispiele aus seinem Handbook gegeben, während 
deren ältere Angaben in bezw. "Visible Speech" (1867) und **History of 
Engl. Sounds" (1874) fortgelassen sind. Wer die Tabelle aufmerksam 
studiert, wird die einander etwa widersprechenden oder zu Ausstellungen 
Anlass gebenden Vokalbestimmungen selbst finden. Die Fragezeichen habe 
ich beigefügt. 

Die praktische Einübung des Systems beginnt man am besten 
mit demjenigen Vokal, dessen Zungenartikulation am meisten 
entwickelt ist : mit dem hohen, engen, ungerundeten i (high-front- 
narrow) in französ.«fe, fini, bühnendeutsch lieb^Biene^). Artikulation: 
Mittelzunge entschieden gegen den harten GaumiBn emporgewölbt, 
Spitze an den unteren Schneidezähnen, seitliche Ränder fest an 



1) Der französische Laut jedoch ist gewöhnlich noch etwas enger als 
der deutsche. 



LpPQ ÖßGO 



I 



W-2 ftbo 












_ — ■ ^a ^ ^ Ä •* 




^ ^ o o 



Hp.^ 



1^ "^^ - 
o §g 



.CQ © 



ÖD 






5 s ^ 

ß 5ä ^ 



S « r 



ä" O § 

« C, W 

tT ^ >* 



^^ 






,1.^ S-^ fei I ^--^c»:! 



a -^ o 






; ^ Ö O 
' ÖD ,. «? 

£3 -^ .. 



•5S H ^ i fl 






_2 O fl ^ 



Ö § 



Cö jf i^ ^ 



•^ .—4 



^1 



H 



^2 



OB o"-S=° 



?3 

00 
OD 

O 



I 

5l 



bp . 






<D 



<13 . ..- 

bo >*"~r 



S-: 
















'S«! . 

i Ö o " 

•d t: ^ s3 

•rH 5 O 



TS t; ^rt«l 

(El - £^ j™J 
03 f— CO ü 
) .2 N =^ '^ 



XB- 



S 



o SS^ 



Sl 



00 C ® 



-aj 



00 ^ 






•^ P' . 

! So a 
: H 



! bi) 

O bßc» 
Co .- ^ 

O . o 

— ^ i^^ 

<^ O «3 









• o o 

CD S-g i " 

&4 OQ pH 









WM 









-e "^ pcT 3 * 



•-^ ^ 2 § 2 



8 






■OT 



»•S 






N . 






C 05 ^ 



2^«.=^ .ib 



^5 



eW 



02 O "^ 



I W ^ 



16 

den oberen Backenzähnen und deren Alveolarfortsatz anliegend. 
Kieferwinkel klein, der kleinste, der beim Sprechen vorkommt. 
Lippen wenig von einander entfernt, Mundöffnung schmalspaltig, 
Mundwinkel auseinandergezogen. Um von dieser Stellung zum 
engen e (mid- front -narrow) in TAee, hebe zu gelangen, erweitert 
man etwas den Kieferwinkel, senkt massig die Mittelzunge, ver- 
mindert den Abstand der Mundwinkel, welches eine leichte Er- 
weiterung der Lippendistanz zur Folge hat, und behält im übrigen 
„dieselbe Spannung und Form der Zunge" (Storm) wie 
oben bei; denn dies ist ja ein Haupterfordernis zur Bildung 
enger Vokale. Erweitert .man wiederum den Kieferwinkel und 
senkt die Zunge noch mehr, wobei die Mundöffnung, dem grösseren 
Kieferwinkel entsprechend, sich vergrössert, so entsteht der breite 
ö?-Laut (low-front-narrow) im schwed. lära^ französ. feie (?), engl, 
iMiir, Schott. Ifieady teil. 

Es sei hier noch darauf hingewiesen , dass bei der Abwärts- 
bewegung der Zunge von engem i durch e zu ä der Ort grösster 
Enge zugleich rückwärts verschoben wird, demnach der Resonanz- 
raum nach beiden Richtungen hin an Grösse zunimmt. Sweet, 
p. 211. So jetzt auch Bell in "Sounds and their Relations". 

In ähnlicher Weise wie oben die engen palatalen, wären nun 
die weiten und alle übrigen der sechsunddreissig Vokale zu ent- 
wickeln; allein dies gehört in das Gebiet der allgemeinen Phonetik. 
Es wurde hier nur beabsichtigt, eine notwendige Skizze des 
Bell-Sweet3«chen Systems zu geben und kurz zu zeigen, wie 
an dasselbe praktisch heranzutreten sei. Für uns genügt es, das 
allgemeine Vokalschema auf den konkreten Fall anzuwenden, 
also zu untersuchen, welche Vokale das Französ. darbietet. 

Aus der Reihe der front-narrow, d.h., der engen Palatal- 
vokale, und zwar der ungerundeten, haben wir bereits oben 
die drei Normaltypen hoch, mittel, niedrig {i, e, a) kennen gelernt. 
Die entsprechenden gerundeten Formen (gleiche Zungen- 
artikulation, gleicher Kieferwinkel wie bei i, e, ä, mit Lippen- 
vorschiebung) sind die engen ü, ö, ce; ü (high-front-narrow-round) - 
(Sweet's y) in lacune, une, sür, bühnendeutsch Sühne, Übel (nicht 
etwa unser mundartl., namentl. mitteld. e^, das oft gleich i; vgl. 
auch Sweet, p. 30); dän. lys, kurz in shyld^ at fylde; ö (mid-front- 
narrow- round) in peu, vceu, heureux, bühnendeutsch König, Löwe, 
dän. norw. «^ See^ s0d süss, schwed. sjö, söt; o? (low-front-narrow- 
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round) in schwed. und ostnorw. för (früher, für) — ein Laut, der 
im Französ. als selbständiger, reiner (Mund-)Vokal nicht existiert, 
aber vielleicht die Oralbasis für den Nasalvokal ös bildet. 

Dies sind die engen (gerundeten wie ungerundeten) Palatal- 
vokale des Französischen. Die weiten sind spärlich und zwar 
nur durch einen vertreten. Geht man nämlich aus der weiten 
ü-Stellung des gemeindeutschen kurzen hohen ii (high-front-wide- 
round) in schütsm eine Stufe tiefer, so erhält man das weite ge- 
rundete Q (mid- front -Wide -round) in heurre, veuve, seul, hannov. 
GöUer, Volker, dän. en dör, Island, föt Doch scheint der zur Ver- 
gleichung mit angezogene deutsche Laut eine Mittelstellung 
zwischen eng und weit einzunehmen. 

Von den französ. Gutturalvokalen ist der ausgeprägteste, 
weil wie enges i an der Grenze konsonantischer Artikulation 
liegend, das enge gerundete u (high-back-narrow-round) in genou, 
hibou, cremte, deutsch dän. du etc. Artikulation: Die Zunge 
zieht sich massig zurück, doch so, dass sie an keiner Stelle mit 
den Zähnen in Berührung kommt; die hintere Partie derselben 
hebt sich nach dem weichen Gaumen empor; Kieferwinkel klein, 
ungefähr wie beim engen r, Lippen vorgeschoben (gerundet); Mund- 
öflftiung klein und ellipsenförmig. Alle artikulierenden Teile sind 
angespannt: enger Vokal! Senkt man die hintere Zungenpartie 
um eine Stufe unter massiger Erweiterung des Kieferwinkels und 
ganz leichtem Zurückziehen der Lippen, wobei die Oeffnung der 
Mundspalte sich entsprechend vergrössert, so ergibt sich das 
enge o (mid-back-narrow-round) in chose, seau, prone, it. dottore, 
deutsch Loos, Trost Die dritte Stufe (o, low-bäck-narrow-round, 
wie im Engl, saw) existiert im Französ. nicht. 

Ein weiter Gutturalvokal der Unterstufe ist das lange ä 
(low-back-wide) in päte, lache, cräne. Die Nüancierung des Lautes 
ist schwierig zu fixieren: er hält etwa die Mitte zwischen dem 
tiefen schottischen a in father und dem itaL a in padre\ wahr- 
scheinlich südengl. fafher sehr nahe stehend. Storm bemerkt 
(p. 69) : „Französische Sprachforscher identificieren das ital. a mit 
ihrem a in madame, welches ähnlich, aber nicht gleich ist (ital. 
madama klingt vom französ. madame bemerkbar verschieden); 
dagegen finden sie es von a in päte, lache bestimmt geschieden. 
Die Engländer fassen gewöhnlich französ. pas als ihr ^paw'\ patte 
als ihr ^pat", dagegen ital. a in padre nur als ihr a in fafherJ-^ 

Beyer, Lantsystem dce NeufranzöeiBchen. 2 
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Dies zeigt einerseits, dass das itai. (florent. röm.) a in padre, pane 
zwischen französ. d in äme und ä in ntadame, mehr aber nach 
dem letzteren hin liegt, und dass röm. a in padre wesentlich 
süd-ostengl. a in faÜier ist; andererseits, dass father hinsichtlich 
des a nicht päte ist. Dieses liegt in der Tat etwas tiefer, d. h. 
es wird mit mehr gesenkter Zungenwurzel gesprochen. Wenn 
ich eins das „neutrale'^ a nennen möchte, so ist es das röm. 
südengl. a, da m. E. bei diesem die Artikulationsorgane, nament- 
lich Zunge und Lippen, aus ihrer Buhelage am wenigsten heraus- 
kommen. Was ich als französ. a (päte) spreche, ist allerdings 
auch ein relativ neutraler Vokal ; von Labialisierung ist er jeden- 
falls frei; die Zunge aber bleibt nicht in der Ruhelage, sondern 
macht bei jeder neuen a-Artikulation mit dem Mittelrücken nach 
der Wurzel hin eine, wenn auch ganz leichte, Abwärtsbewegung. 
Die Vorderzunge bleibt ruhig an den ünterzähnen liegen. Der 
Eieferwinkel hat weite Öffnung. (Die notwendige Gaumensegel- 
bewegung wird als selbstverständlich betrachtet; natürlich findet 
sie ebenso bei engl. ital. a statt.) 

Dass manche — offenbar phonetisch nicht gebildete— Engländer 
französ. ä als ihr aw (pas=paw) hören, liegt an mangelhafter Auf- 
fassung. Die beiden Vokale sind deutlich verschieden. Allerdings 
existiert im Französ. ein ganz tiefes, o- haltiges ä (a), das an 
engl, aw (i>=low-back-narrow-round; dritte [niedrige] Stufe der 
engen Gutturalvokale: u o o) erinnern könnte. Dieses d wird 
jedoch nur in einigen Provinzen und nur vom niedern Volke ge- 
sprochen, i) kommt also hier nicht in Betracht. 

Ein zweites französ. a ist das bereits oben in madame, paMe 
erwähnte. Es macht den Eindruck schwacher Palatalisierung, 
klingt heller als a, liegt also mehr nach ä hin, weshalb es von 
Storm passend mit ä bezeichnet wird. Die Zunge hebt sich 
aus der tieferen a-Lage in die Mittellage der Gutturalvokale; 
doch wird der Mittelrücken leicht nach dem Gaumendach hin 
gewölbt, woher der hellere Klang. Der Mundwinkelabstand er- 
weitert sich etwas (was an die e-, also an palataleJArtikulation 
erinnert). Mundspalte massig weit geöffnet. Kieferwinkel wohl 
derselbe, wenn nicht um ein Geringes kleiner als beim ä. Die 



^) ich hörte es im Marnedepartement (Reims n. Umgegend, Chalons s. M.^ 
fipernay) und im Loiret auf dem flachen Lande. 
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Lippen sind leicht gespannt. Ein Gefühl leichter Spannung habe 
ich auch in gewissen seitlieh vom G^umendach und nach dem 
weichen Gaumen zu gelegenen Teilen. 

Die beiden a- Laute (a d; die französischen wenigstens) 
lassen sich nicht ohne Schwierigkeit und nur als Modifikationen 
der Normalhöhestellungen der Zunge in das allgemeine Vokal- 
schema einfügen, der eine (a) als low-back-wide, der andere als 
mid-back -(wide?), beide mit dem Zusatz "raised", d. h. beide 
sind gehobene Formen der (Normal-) Vokale in bezw.. schott. 
father und engl, father (ital. padre).^) 



^) Aber selbst unter dieser Modifikation scheinen mir, strenggenommen, 
die franz. a-Laute ins Be ll'sche dreistufige Vokalscbema nicht wohl eingeteilt 
werden zu können. Bei den Guttural- oder hinteren Vokalen, wozu ja die 
a gehören sollen, wird die Zunge von den unteren Zahnen ab- und zurück- 
gezogen, die hintere Partie derselben gegen den weichen Gaumen gehoben 
und die Spitze gesenkt. Dies aber geschieht bei den französ. o-Lauten nicht; 
denn bei a hebt sich die Zm^e nicht wesentlich aus der Indifferenzlage, 
bei d nur leicht der Mittelrücken, wobei ein Abziehen von den Zähnen oder 
21iirückziehen des ganzen Zungenkörpers nicht stattfindet. Man wird also 
wohl für diese a-Laute eine besondere Artikulationsform ansetzen müssen, 
welche im Bell 'sehen System nicht vorgesehen ist und welche der Euhe- 
läge sehr nahe kommt. Dieser Vorschlag ist bereits von Aug. Western 
(Engl. Lautlehre , p. 4 ; vergl. jedoch Nachtrag zu § § 7 u. 8, p. 83) gemacht 
worden. Wenn derselbe praktisch hier noch nicht zur Ausführung gelangt, 
so geschieht dies einesteils, um das traditionelle Schema des Vokalsystem«, 
das mich sonst so wohl befriedigt (s. jedoch unten über 9 die Anm.), ohne 
zwingenden Grund nicht zu stören, andernteils, weil die Setzung dieser 
vierten (a-) Beihe noch auf Schwierigkeiten stösst, da all die verschiedenen 
a -Artikulationen in derselben ihre Stelle finden müssten. 

In das System lässt sich am wenigsten passend der er- Laut einfügen. 
Zu den hack vowels gehört er wegen der Hebung der mittleren Zungen- 
partie und weil die Zunge nicht zurückgezogen wird, nicht; aber auch 
nicht zu den Palatalvokalen, weil diese Hebung nur gering ist. Weiter 
kann er wegen der straffen Anspannung der artikulierenden Teile kaum 
**wide" genannt werden. Und doch findet er unter den entsprechenden 
narrow vowels vollends keinen Platz! Was tun? Man muss sich mit dem sonst 
trefflichen System abfinden und den Laut einoi*dnen, so gut es eben geht. 
Aber das muss zugestanden werden im Interesse der Unparteilichkeit wissen- 
schaftlicher Foi'schung: wenn irgendwo in Bell's System, so ist hier eine 
schwache Steile. Die Theorie der a-Artikulationen bedarf einer Revision. 

Vergl. zu dieser Anmerkung Victor, Ph. §44, Anm., und August 
Lange, Der vokalische Lautstand in der französ. Sprache des 16» Jahr- 
hunderts etc., Elbing 1883, p. 14. 

2* 
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Von den guttural-palatalen oder gemischten Vokalen 
^mixed vowels) endlich besitzt das Französ. zwei, nämlich einen 
mittleren und weiten, mit Lippenbeteiligung gebildeten (mid- 
.mixed-wide-round): das ganz schwach ö- haltige o (Storm's Be- 
zeichnung, die hier beibehalten wird: d) in homme, dot, voler; und 
das enge mittlere (mid-mixed-narrow) gewöhnlich kurz erscheinende 
e (Bezeichnung: 9) in qtie, me, lever, retard, Artikulation des 
ö: Kieferwinkel und Mundspalte etwas weiter, Lippenrundung 
dementsprechend geringer als beim 0. Die Hebung der Zunge 
ist mehr vorgeschoben als beim und die Vorderzunge leicht 
gehoben, wodurch der Laut etwas vom Charakter der ge- 
mischten Vokale annimmt. Freilich ist die Nuance leicht. Es 
scheint, dass bezüglich dieses eine Standard -Aussprache nicht 
besteht, dasselbe vielmehr provinziell zwischen inehr 0- und mehr ö- 
haltiger Grenze hin und her fluktuiert. Gewiss dürfte aber sein, 
dass, wie es auch gesprochen werde, an demselben Orte die 
gleiche Qualität für Kürze und Länee gilt.i) 

Vom französ. unterscheiden sicn nordd. in Volk, soU, und 
engl. in not^ dog dadurch, dass beide nicht ö- haltig sind. Dazu 
ist der engl. Laut noch weniger gerundet und mehr guttural 
(weiter zurückliegend) als der französische, der auch vorgeschobener 
ist als der deutsche. 

Artikulation des 9: Kieferwinkel, Mundspaltenweite und 
Lippenrundung die Mitte haltend zwischen ö in feu und ö in 
hmre, peuple. Mittlere Höhenlage der Zunge, welche mit ihrer 
Spitze etwas zurückgezogen und zugleich gegen den vorderen 
Gaumen gehoben wird, woher der gemischte Charakter des Vokals. 
Die artikulierenden Teile sind angespannt: der Laut ist eng. 

Im Ganzen ist richtig, wenn auch unvollständig, was Lesaint 
(Trait^ de pron. p. 32) von demselben sagt: „ew moyen, plus 
ouvert que dans jeu, et moins ouvert que dans 5ewZ." In der 



^) Es muss ausdrücklich darauf hingewiesen werden, dass im Französ. 
dieQuantitätsänderung einesYokals keinerleiEinfluss auf die 
Qualität desselben ausübt. Natürlich ist diese Bemerkung phonetisch, 
nicht historisch zu verstehen. Vergl. auch Lange, Lautstand, p. 8. Langes 
offenes mit der ö-haltigen Nuance des kurzen habe ich unzählige Male in 
Reims gehört von einem als Musterredner bekannten Domprediger, der 
kurzes ö übrigens nicht nur vor m und n sprach. Hierzu Victor, §43, 
A. 1. Storm, p. 69. A. 2. 
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Tat ist der Laut weder das eine (jeu)^ noch das andere (seul)^ 
sondern liegt mitten inne, wenn nicht vielleicht dem sml etwas 
näher. Ich kann daher Storm (p. 66) und namentlich Lange 
(1. c. p. 25) nicht ganz beistimmen, wenn sie den a-Laut mit dem 
Q in peuple qualitativ identificieren. Lange sagt darüber (1. c): 
„Wir haben oben bemerkt, dass das e von que mit dem o {q) 
von pmple identisch ist, und uns dabei auf Storm berufen. In 
der Tat lautet heute das sog. stumme e in denjenigen Fällen, 
wo es den Wert eines vollen Vokals erhält, wie in eroyes-le oder 
wenn von zwei solchen e in aufeinanderfolgenden Silben das 
zweite stumm und das erste um dessen Wert vermehrt wird, 
genau wie ein volles o, so dass z. B. le repas und leurs pas, je 
le retiens und je leur tiens in der Aussprache zusammenfallen." 
Quantitativ, vielleicht; aber der Vokalqualität nach — sicherlich 
nicht. Der Vokal mleur(s) i^t unstreitig offener und weniger gerundet. 
Die Aussprache der beiden Takte le repas und letirs pas unter- 
scheiden sich, streng genommen, auch noch dadurch, dass in le 
repas das r oder genauer der auf r folgende Stimmgleitlaut 
labialisirt wird, um Ersatz für das elidierte a zu schaffen. 
Dieser gerundete voice-glide zeigt sich namentlich und ganz ge- 
wöhnlich im koUoquialen Französisch nach stimmhafter Konsonanz 
im In- und Auslaut. So wird z. B. in „fe bien et le maV' der 
Takt „e^ fe" gesprochen gleich el^ aber mit gerundetem off-glide 
des Z; da nun diese Artikulation mit der des l zeitlich nahezu 
zusammenfällt, so könnte man geradezu von einem gerundeten 
l reden, welches vikarierend für den 9-Laut eintritt. Das Gleiche 
gilt für r. In et revint ist r taktauslautend und wird gerundet; 
dafür fällt 9 weg. Wenn dieser voice-glide allerdings nicht die 
bestimmte Artikulation des Vokals hat, dessen Stellvertretung 
er übernimmt, so ist doch bemerkenswert, dass die Rundung ihn 
dem a-Laut sehr nahe bringt. Ein einfaches „vocal murmur" ist 
dieser glide jedenfalls nicht. 

Französisches 9 erscheint demnach in zweierlei Gestalt: 

1) als volltönender, bestimmt artikulierter gemischter Vokal; 

2) als Stimmgleitlaut — beide Male mit Rundung. Dass dieses 
unbetonte e im Kolloquialfranzösisch und noch mehr in der Vulgär- 
sprache besonders vor stimmloser Konsonanz lautlich ganz fort- 
fällt, wo es im Discours soutenu (namentlich in der Deklamation 
höherer Poesiegattungen) gehört wird, soll hier nur vorübergehend 
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erwähnt werden. Nur ist daran zu erinnern, dass jene Aussprache 
in der gegenwärtigen Oebrauchsform des Neufranzösischen die 
ungezwungene, natürliche, diese die gemachte, g^ünstelte ist. 
Dass aber diese verschiedenen Gebraudisweisen wirklich existieren, 
ist unzweifelhaft. Hi^g^en vergl. Trautmann und Lesaint. 
Ersterer sagt dailiber Folgendes (Sprachl. p. 225, Anm.): „In 
Deutschland findet man noch oft die Ansicht, dass die für ge- 
wöhnlich stumnaen e wenigstens in Versen stets lauten. Sie 
haben einmal gelautet: in Prosa sind sie bis tief ins 17. Jahr- 
hundert gesprochen worden (vergl. T hu rot [de la prononciation 
fran^aise etc.] I, 171) und in Versen sicher geraume Zeit länger; 
aber heute gilt durchaus, was Lesaint p. 49 sagt: "Dans la 
poesie, lue ou declamöe, la prononciation est tout ä fait la meme 
que dans la prose ... et Ve muet n'est ici pour rien". Ich kann 
dem nicht beistimmen, nachdem mich in Beims die Recitationen 
emes Legouve, einer M"" Ernest und anderer AutCM-itäten 
vom Gegenteil überzeugt haben, i) 

Von einigen Orthoepisten wird das auslautende e in deutsch 
Gabe mit dem fran/x)s. 9 identificiert; ja sogar einzelne namhafte 
Phonetiker machen keinen Unterschied. So finden sich auf der 
Bell-Sweet'schen Vokaltafel deutsch Gabe und französ. de, ]e 
in einem Feld beieinander. Das ist ungenau und geeignet irre- 
zuführen. Beide Laute sind deutlich verschieden: der deutsche 
ist weit und ungerundet, der framzös. eng und gerundet. 2) (VergL 
Storm p. 66.) 

1) In Leipzig pflegte ich freundschaftlichen Verkehr mit zwei hoch- 
gebildeten Franzosen, deren einer mit grosser Auszeichnung die ficde 
normale 8Uperieui*e besuche hatte (jetzt Professor an der Sorbonne). Beide 
lehrten mich in ernster Poesie das sonst stumme e, wenn auch weniger 
markiert als in Prosa, auszusprechen. 

*) Hier möchte ich auf einen weiteren Kontroverspunkt in Bell'« 
Yokalschema aufmerksam machen. Wo soll französ. d seine Stelle finden ? 
Der Laut ist unstreitig mid-mixed und ist narrow; aber er ist auch round. 
Suchen wir dieses Feld auf, so finden sidi als Bell's neueste Notationen 
^Victor, p. 20), daselbst angeführt: Yorksh. come, ir. Dublin, französ. homme 
und die Oralbasis zu ö! Also ganz unmöglich, 9 hier unterzubringen. Man 
fragt unwillkürlich, wo dann der Laut einzuordnen sei. Ich belasse ihn 
einstweilen noch auf seinem von Bell ihm angewiesenen Platze (ungerundeter 
mid-mixed-narrow) , verhehle mir aber nicht, dass er hier ebensowenig Be- 
rechtigung hat, wie das € des von Sweet beigefügten deutschen 6?a6e, welches 
**wide" ist. 
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Zum Vorstehenden vergl. Vietor (§59 u. A. 1), der französ* 
d gar nicht den gemischten Vokalen, sondern den reinen ö-Lauten 
beizählt und dasselbe als „mittleres ö'^ bestimmt. S. auch Zs. 
f. nfrz. Spr. u. Litt. II, 1880, p. 51. 

Hier schliesst die Untersuchung über die reinen oder Mund- 
vokale. Wir fanden deren zwölf: 6 palatale (% e, ä; ü, ö, g)^ 
4 gutturale (u, o, ä, ä)^ 2 gemischte (ö, d). Wegen der Vokal- 
tafel s. unten bei den Nasalvokalen. 

Als allgemeine Merkzeichen ergeben sich für die französ. 
Vokale deren straffe, saubere Artikulation, woher die fast aus- 
schliesslich enge Bildung derselben, und — wo sie auftritt — deren 
ausgeprägte Rundung. Bemerkenswert ist auch die nahezu voll- 
ständige Ausbildung der Palatalvokale, welche (wie auch die gutturalen) 
einen mehr vorgeschobenen Charakter als die entsprechenden 
deutschen und englischen haben. Für die Erkenntnis und Aneignung 
der französ. Artikulationsbasis ist dies von grosser Wichtigkeit. 

2. Die (Guttural-) Nasalvokale. 

Die wesentlichste Bedingung zur Bildung von Vokalen mit 
Nasenresonanz ist die Senkung des weichen Gaumens nach 
der Zungenwurzel hin. Autoptische Beobachtungen können jeden 
überzeugen, dass bei der Aussprache eines beliebigen Nasalvokals 
das Gaumensegel schlaff herabhängt, während beim raschen Über- 
gang zum entsprechenden Mundvokal sich dasselbe energisch hebt 
und an die Rachenwand anlegt. Bei den Nasalvokalen entweicht 
also der expirierte Luftstrom durch beide Ausgänge des Laut- 
rohrs. Nicht immer gleichmässig. So werden die französ. 5, ö etc. 
in der Regel mit tieferer velarer Senkung gebildet als die ent- 
sprechenden süddeutschen (fränk., bair., alemann.). Das tiefere 
Senken aber bedingt das Entweichen eines grösseren Quantums 
des tönenden Luftstroms durch die Nasenhöhlen, wodurch wieder- 
um der Resonanzraum derselben in stärkere Schwingungen ver- 
setzt, die Intensität des nasalen Klanges also erhöht wird. VergL 
SieversS p, 80, und Vietor § 119, A. 1. 

Nach Bell und Storm (p. 36) gehört zur Erzeugung der 
Nasalvokale noch eine besondere gutturale Engenbildung 
zwischen Zungenrücken und Gaumensegel, indem die Hinterzunge 
sieh nach letzterem hinwölbt. Sicher und leicht zu beobachten 
ist dies nur beim tiefen ä (ü), wo eine deutliche Rückwärts- 
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(aber nicht Aufwärts-) Bewegung der Zungenwurzel stattfindet. 
Bei den übrigen, namentlich hohen Vokalen aber entzieht sich 
diese und das Velum der direkten Beobachtung, so dass hier die 
gutturale Engenbildung mit Sicherheit nicht konstatiert, sondern 
aus Gründen physiologischer Analogie nur vermutet werden kann. 
In diesem Falle könnte sich eine genaue Lokalisierung des 
Artikulationsgefühls recht nützlich erweisen, wäre dieselbe nicht 
gerade hier so schwierig. — Der Bell-Storm'schen Ansicht 
schloss sich früher auch Sweet an. ''The pure nasal vowels, 
which are common in many South German dialects must be 
carefuUy distinguished from the French nasals, in which there 
is guttural compression (die besondere gutturale Engenbildung 
zwischen Zungenrücken und Gaumensegel) as well as nascdity 
(Hdb. p. 8). P. 122 des Handbook spricht er von den peculiar 
öfi*#iirö- nasal vowels des Französischen. Später jedoch (1. c. 211) 
zweifelt er an der Notwendigkeit dieser Artikulationsform. "I 
now doubt the necessity of any guttural compression in the 
formation of the French nasals: their deep tone may be due 
simply to the greater lowering of the uvula than in South German 
and American nasality." Der Ansicht Storm's scheint auch 
Sievers (p. 81) zu sein. Wie man sieht, werden beide Meinungen 
von ersten Autoritäten vertreten, verdienen also wohl Beachtung. 
Die Frage ist nicht leicht zu entscheiden und bedarf noch ge- 
nauerer Untersuchung. Sweet's Zweifel scheint berechtigt. Bei 
den tiefen französ. Nasalvokalen findet allerdings eine gewisse 
Annäherung des Zungenrückens an das Gaumensegel statt, aber 
jene Bewegung scheint nicht eine vom Sprechenden willkürlich 
hervorgerufene zu sein, sondern ist wohl eine natürliche Folge 
der tiefen Senkung des Velum. Je tiefer diese Senkung, desto 
ausgeprägter die entsprechende Zungenwurzelbewegung. 

Im Französ. gibt es nicht, wie Bell (Visible Speech p. 78) 
und Ellis (E. E. P. L, p. 67) wollen, eine Menge nasaler 
Schattierungen, sondern eine ganz bestimmte, und zwar sehr be- 
schränkte Anzahl lautlich fixierter nasaler Vokaltypen, nämlich 
die vier bekannten: ä, ä, o, S. Sie haben in der guten Pariser 
Gesellschaft oder auf der ernsten Bühne nur eine anerkannte 
Aussprache und nur diese kann hier, bei der phonetischen Analyse 
der Standard -Laute, in Betracht kommen. Vor allem müssen 
gerade wir Deutsche uns von der noch vielfach verbreiteten 
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Meinung frei machen, die französ. Nasalvokale seien nicht homogen, 
endigten vielmehr mit einem konsonantischen Element (y). Nur 
so ist erklärlich, dass man in einer Reihe französ. Grammatiken 
und Aussprachedarstellungen den nasalen Charakter von etwa aw, 
on ganz gewöhnlich mit ang^ ong^) figuriert findet. Ja selbst 
einzelne wissenschaftliche Darstellungen sind von der alten Vor- 
stellung noch nicht völlig frei. So heisst es z. B. bei Lindner, 
Grundriss der Laut- und Flexionsanalyse der neufranzös. Schrift- 
sprache, Oppeln 1881, p. 13: „Die Verbindungen eines Vokals 
oder Diphthongen mit den Nasallauten m oder n werden nicht 
wie im Deutschen so gesprochen, dass der Vokal zuerst ertönt, 
und darauf der Konsonant hörbar wird, sondern Vokal und 
Konsonant werden zugleich ausgesprochen. Der den 
Laut hervorbringende Luftstrom spaltet sich und geht teils durch 
den in die betreffende Vokalstellung gebrachten Mund, teils durch 
die Nase, mit Vibration der Stimmbänder zur Artikulation des 
Vokals, wodurch solche Verbindungen das konsonantische 
Element fast abstreifen, der Vokal aber eine andere Klang- 
farbe annimmt, welche zusammen mit dem kräftigeren Klange einen 
Ersatz für den fast gänzlich verlorenen konsonantischen 
Laut abgibt." 

Ob volllautendes konsonantisches Element (oben y) oder „fast 
gänzlich verlorenes" — beides ist irrig. Man hat den unbestimmten 
Ausdruck „Nasallaut" nicht ohne Grund durch den allein richtigen 
„Nasal vokal" ersetzt. Yfiv haben es eben mit einem Vokale 
zu tun, und als solcher kann er angehalten werden, so lange das 
Expirationsvermögen andauert, was mit einem ang, ong, — hin- 
sichtlich des Vokals — nicht möglich ist, denn hier ist das 
vokalische Element notwendig momentan, und schliesse ich Gaumen- 
segel und Zungen Wurzel zusammen, so habe ich zwar auch einen 
kontinuierbaren Nasal — aber einen Konsonant. Lindner 's 
Beschreibung des Nasalvokals kommt dem tatsächlichen Ver- 
hältnis immerhin noch nahe; aber mit den leidigen ang^, ong*, 
und ähnlichen Bezeichnungen wird selbst das ehrlichste Streben 
des Lernenden auf falsche Fährte gelenkt. Aus diesen Gründen 

1) So z.B. August Waldow, Handbuch der französ. Ausspr. nach 
den besten Pariser Quellen etc., Berlin 1866, p. 63: am hat vier 
Laute: 1) wie an0 ia SCnget u. s. w.! 
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empfiehlt es sich, als Transskription für den Laut die bereits 
mehrfach angewandte und phonetisch allein richtige des einfach^! 
Vokals zu adoptieren, der mit einem Zeichen versehen wird, um 
die Nasalierung anzudeuten. Ich wähle mit Storm die Tilde (-).^) 

Was nun die oralen Vokalbasen betrifft, w^elche der 
Nasalierung als Unterlage dienen, so ist Folgendes zu bemerken. 
Dem a liegt ein Mittelding zwischen dem a in päte und dem- 
jenigen in Schott faüier zu Grunde. Nach Havet und Storm 
ist es das a in pcOe selbst; ich habe mich jedoch auf Grund einer 
ganzen ßeihe sorgfältiger Beobachtungen von der Richtigkeit 
dieser Angabe bisher noch nicht überzeugen können. Liess ich 
mir von phonetisch gebildeten Nordfi-anzosen ä vorsprechen und 
dann das Gaumensegel heben, im übrigen aber die vokalische 
Artikulation genau beibehalten, so blieb regelmässig ein Laut 
zurück, der deutlich eine Schwebung tiefer lag als der in päte.- 
Auch in meiner eigenen Aussprache beobachte ich das gleiche 
Verjialtnis. Beide Phonetiker bemerken aber sehr richtig, dass 
die orale Basis von a jedenfalls nicht das schwach palatale helle 
ä in madame ist Provinziell begegnet man allerdings dieser wie 
noch anderer Aussprachsweisen. So ist nach Storm ä mit 
palatalem ä (ä, ä) auszusprechen, pikardisch (vgl. Meliere, 
M. de Pourceaugnac: ainfaint für enfant^ u. a.). „3 mit labialem 
a ausgesprochen (also mehr nach 5 hin), scheint poitevinisch^^ 
und, wie ich hinzufüge, ist sicher auch in der Champagne zu 
hause. In B^ims hört man von den niederen Klassen der Be- 
völkerung, wie von umwohnenden Bauern ein sehr tiefes, leicht 
gerundetes ä sprechen, das stark an d erinnert, so dass ein un- 
geübtes Ohr sä {smig) leicht als so auffassen kann. 

In a ist die Oralbasis ein breites ä wie in schwed. kär (lieb) 
lära, hära, oder in der Aussprache der Ostseeprovinzler im Worte 
schwer^ also nicht unser ä^) in schämen ^ Sabd oder französ. p^re^ 
haire. Für mich ist der Unterschied von ä in pere und dem in 

>) Sieviere und Vietor haben r, Breyxnann (unter dem Vokal- 
zeichen) ^, Toussaint-Langenscheidt ^, Trautmann ^ u. s. w. 
Also mit ä a <f, (i a^ — immer der gleiche Laut gemeint! 

2) Es gehört sorgfaltige Beobachtung dazu, die rechte Mundvokalbase 
zu gewinnen , und dieses Erfordernis ist unabweisbar für jeden , der die 
Nasalvokale korrekt lehren oder lernen will. Bei einem ü, o eto. darf man 
daher nicht gleich an ein beliebiges a, ö denken. Hier sind diese Laut- 
zeichen nur um ihrer einfachen leserlichen Form willen beibehalter worden. 
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Iwra dieser, daRs bei letzterem der Kieferwinkel erweiteit und 
der konvexe Zungenrücken ein wenig abgeflacht wird. Dabei bleibt 
die Zungenspitze passiv an den Unterzäfanen liegen. Kommt 
ZQ dieser Mundstellung Senkung des Gaumensegels, so entsteht 
der Nasalvokal in vin, etain. 

Dem o liegt nicht das gewöhnliche geschlossene ö in pm, 
schon eher das offene in leiirre zu Grunde; tatsächlich aber ist 
es ein noch tieferer, mehr gesenkter Vokal (der lowered mid- 
front-wide-round). Storm findet ihn identisch mit schwed. (und 
ostnorw.) ö in f'ör (frülier), Aitikulation: Zungenrücken und Unter- 
kiefer noch mehr gesenkt als bei ö in peur; Rundung gemindert. 

Die Basis des o endlich ist nicht, wie englische Phonetiker 
wollen, das schwach ö- haltige weite ö (mid-mixed-wide- 
round) im französ. pomme, ionne, vcH, sondern das gewöhnliche 
nordd. (hannöv.) g (mid-back-wide- round) in soU, Volk, DoUer, 
welches sich von jenem besonders dadurch unterscheidet, dass es 
eben nichts ö-haltiges, weil nicht die Artikulation der gemischten 
Vokale hat. — 

Schliesslich noch eine allgemeine Bemerkung zum vorstehenden 
Kapitel. Lange (1. c. 28) macht mit Brücke darauf aufmerk- 
sam, dass, obwohl es gelingt, jeden Vokal mit dem Nasenton 
hervorzubringen, doch nur a, ä, ö und o als Nasalvokale vor- 
zukommen pflegen. „Im Französ. finden wir in der Tat nur 
^» ^> ^» ^ (genauer ä, e^ o, o), also nur tiefe Vokale. Die Lage 
des Gaumensegels verhindert eben die Hebung der Zunge zur 
Bildung von mittleren oder gar hohen Vokalen. Sollen diese 
letzteren nasaliert werden, so sinken sie in ihrer Reihe bis zur 
untersten Stufe: ä wird d, i und e werden zu e, 6 zu b und 6 zu ö." 
Ich kann dem nur beistimmen und will noch bemerken, dass, wie 
oben gezeigt wurde, die Oralbasen sogar noch eine Schwebung 
tiefer liegen als jene Tiefstufe (3 tiefer als 4, o tiefer als q u. s. w.); 
das Französ. hat demnach die Neigung, die Nasalvokale möglichst 
voll und sonor zu entwickeln. Eine weitere Folge der eigentüm- 
lichen Stellung des hinteren Mundkanals ist, nach Lange (1. c), 
die Verschiebung der Vokale nach der gutturalen Seite hin. 
a und ö seien mehr guttural als ä und o; e (ä) und o seien als 
hintere Palatalvokale zu bezeichnen. Endlich mache die Ge- 
bundenheit der Zunge bei der guttural-nasalen Kompression 
(Lange ist Anhänger der obenerwähnten Storm 'sehen Theorie) 
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ein energisches Anspannen zur Hervorbringung eines engen 
Vokals unmöglich. Zum mindesten sei dies bei den palatalen 
Vokalen ^ und o der Fall. Diese ansprechenden Beobachtungen 
hinsichtlich der Einwirkung der Nasalität auf die Basis der Mund- 
vokale fasst Lange in diese drei Sätze zusammen: 

a) Der Vokal sinkt bis auf die tiefste Stufe seiner Reihe. 

b) Der Vokal wird aus der vorderen (sei es gutturalen oder 
palatalen) Stellung in die hintere zurückgezogen. 

c) Der enge Vokal wird zum weiten. — 

Eine gute physiologische Darstellung der Erzeugung des 
„Nasentones" findet sich bei Brücke, Grundzüge * p. 27 ff. u.* 
p. 37 ff.; nur ist zu berichtigen, was B. dort (auch in der 2. Aufl. 
noch!) sagt, dass es im Deutschen keine Nasalvokale gäbe. Im 
Bühnendeutsch — nein; aber in den breiten Gebieten der 
südd. Dialekte! — 

Die vorstehende Untersuchung hat vier Nasalvokale ergeben. 
Dieselben in Verbindung mit den zwölf reinen oder Mundvokalen 
erscheinen in der Bell'schen Vokaltabelle wie folgt: 



Eng (narrow) == Geschlossen. 


Welt (Wide) = Offen. 1 




Hintere 
(back) 

Gemischte 
(mixed) 


Vordere 
(front) 


Hintere 
(Gutturale) 


Gemischte 
(Guttural- 
palatale) 


Vordere 
(Palatale) 


Hohe 
(high) 


1 1 

, 1 (que) 


(riz) 

e 
(ble) 






Mittle 
(mid) 


(madamej 




(vieU.5?) 
engl, sad 


Niedrige !' ' 
(low) !i ; 


(pere) 


(ame) 




Hohe 


i u 1 
1 (cou) , 

; 

(peau) 


ü 

(lune) 








Mittle 


ö 
(pea) 


hann.soU 


6 
(bonne) 


9 [S] 
(learre) 


Niedrige 


1 1 schw. för 


! 
i 




Eng u. gerundet (Narrow-Round) 


Weitu.geruBdet(Wlde-Round) | 



Anm. üeber die mit einem * bezeichneten Vokale vgl. das oben in 
Text u. Anmerkungen Gesagte. S. zur Vergleiohung auch die allg. Yokaltabelle. 
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Die Diphthonge.^) 

Die unter 1 und 2 erwähnten, einfachen Vokallaute können 
diphthongiert, d. h. mit einander vereinigt und diese Gruppen 
mit einem Expirationshub ausgesprochen werden. Im Sinne 
der älteren Grammatik, namentlich der Griechen und Römer, 
war nur dann von einem Diphthong die Rede, wenn der erste 
der beiden Komponenten den Accent erhielt: xdvjia, xköäaty 
durum. So auch im Germanischen. Im Laufe der Weiter- 
entwickelung dieser Sprachen jedoch, namentlich der filiierten 
lateinischen, entstanden einhubige Vokalgruppen, welche den 
Accent auf den zweiten Komponenten verrückten. Die neuere 
Lautwissenschaft erweiterte infolgedessen den Begriff und nennt 
Diphthonge alle einsilbigen Verbindungen mehrerer Vokale. Um 
aber die beiden historisch gewordenen Formen der Accentuierung 
auch in der Terminologie auseinanderzuhalten, spricht sie von 
echten (alten) und unechten (neuen) oder von fallenden 
und steigenden (Tobler, Sievers)Diphthongen, je nachdem der 
accentuierte Vokal voraufgeht oder folgt. Die deutschen, eng- 
lischen etc. sind demnach echte, fallende, die französischen, wie 
die Mehrzahl der romanischen, unechte, steigende. Vgl. französ. 
groin (grua), roi (rud), Bouen (rua), it. uömini, span. ft^ etc. 
(vgl. freil. auch span. rey, cautivo, au = du u. a.). In diesen Ver- 
bindungen bildet der erste Komponent gewöhnlich einen nicht 
sonantischen oder Halbvokal, d. h. einen „unter der Accentlosigkeit 
zur Funktion als Konsonanten herabgesunkenen Vokal". 

Die wesentlichen Elemente und Bedingungen eines jeden 
Diphthongs sind nach Sweet die Kombinationen Vollvokal ("vowels 
formed by a fixed configuration") + glide-vowel, oder glide- 
vowel + Vollvokal (fore-glide und after-glide diphthongs). 
Paradigma: di — (d. Für das Französ. käme nur in Betracht 
die zweite Form; rien=^riß\ Nun ist bemerkenswert die Ansicht 
desselben Phonetikers, nach welcher es im Französ. überhaupt 
keine Diphthonge gibt. "Observe the absence of diphthongs 



1) Dieser Abschnitt gehört streng genommen in die Kombinationslehre. 
Da jedoch gerade im Französ. die Vokalkomponenten der Diphthonge 
qualitative Veränderungen erleiden, welche ihren diphthongischen Charakter 
überhaupt zweifelhaft erscheinen lassen , so ist hier eine Besprechung der 
einschlägigen Fragen geboten. 
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(which are represented by consonant-combinations)" [Hdb. p. 122]. 
Was er mit diesen "conson.-combin." meint, ist so ohne weiteres 
nicht ersichtlich. Vielleicht hält er den ersten Komponenten der 
französ. Diphthonge für einen wirklichen Konsonanten, was aller- 
dings den diphthongischen Charakter der Vokalgruppe zerstören 
würde. Fest steht jedenfalls, dass diese Sprache in ihrer heutigen 
Form keine echten Diphthonge mehr kennt und die Zahl der 
unechten, wenn überhaupt davon die Rede sein kann, sehr be- 
schränkt ist; denn nach harten und weichen Verschluss- und 
Reibelauten wird der erste Komponent des „Diphthongs" aller- 
dings zum Konsonanten, nach harten zum tonlosen, nach weichen 
zum tönenden. Y gl. puis und buis, tuile und conduite, fouet und 
devauer, diien und Giens etc. S. auch unten bei den bilabialen 
und mediopalatalen Reibelauten. Ob diese unsilbigen Komponenten 
(bes. /) auch nach Nasalen und Liquiden, oder aus- und inlautend 
ohne vorhergehende Konsonanz zu stimmhaften Spiranten werden, 
dürfte noch streitig sein; doch habe ich in nationalfranzös. Aus- 
sprache und von sehr gebildeten Individuen mten, lim, rien u. a. 
mit deutlich spirantischem (wenn auch schwach geräuschigem) i 
(j), also mß, Iß, rß gehört. Sievers, Vietor u. a. sehen in 
diesen unsilbigen Elementen lediglich Halb- oder Gleitvokale* 
Lange weist (Lautstand 43) darauf hin, dass dieselben „ihrem 
Laut nach durchaus v okalisch bleiben", und fahrt fort: „mag 
man das, was Duclos den "son transitoire", Thurot, die 
"voyelle faible", Sweet den "glide-vowel" nennt, inmierhin auch 
mit Sievers als Halbvokal bezeichnen, die Hauptsache ist, dass 
derselbe bei den sog. eigentlichen (fallenden) Diphthongen eben 
so gut vorkommt, nur mit dem Unterschiede, dass er einmal als 
zweites Element, das andere Mal dagegen als erstes fungiert, 
was eben den Unterschied zwischen fallenden und steigenden 
Diphthongen ausmacht." Dies ist nur mit Einschränkung richtig 
und für die Beantwortung der Frage, ob unsilbiges i (/ + Vokal) 
unter allen Umständen seinen vokalischen Laut behält, also 
diphthongbildend ist oder nicht, nicht entscheidend. Denn aller- 
dings wird z.B. / in aV — fa einmal nach, das andere Mal vor 
dem Vollvokal in unsilbiger Funktion gebraucht, hat hier wie dort 
glide-artigen Charakter und ist wohl auch quantitativ gleich; aber 
die Qualität wechselt : in di erscheint i erfahrungsmässig. stark 
gesenkt und jedenfalls als rein vokalischer Laut; in (d di^egen 
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behält dasselbe — im Französ. wenigstens — seine Höhelage bei 
und ist von der Natur der voraufgehenden Laute bezw. von dem 
Umstände abhängig, ob es nach v(H'n isolirt töt. Dass in iambe 
und pion {{ab — j^ö) i qualitativ nicht dasselbe ist, muss 
ohne weiteres zugegeben werden. Es stört nicht, dass es im 
letzteren Falle nur funktionell als Konsonant auftritt. Haupt- 
sache bleibt, dass es in dieser Verwendung seine lautliche 
Qualität ändert. 

In dieser Frage, ob und wann unsilbiges französ. / lautlich 
Konsonant, geht von den Phonetikern besonders Trautmann 
radikal zu Werke. Er sagt (Sprachl. § 676 ff.): „« = i undi 
(unserer Bezeichnung) vor Vokalen. Der stimmhafte Laut j gilt 
im Anlaute, nach Vokalen und nach stimmhaften Konsonantem: 
iambiqtie ionien, ateul naiade, hien mien rien Nodim- figuier 
banntere h'siere coUier, u. s. f., der stimmlose Laut j nach stimmlosen 
Konsonanten: tien sien chim ciel bottier profession greffier u. s. f. . . . 
Steht vor dem ^ ein l oder ein r mit einem andern Konsonanten, 
wie es z. B. in prions plie^ encrier boudier der Fall ist, so ist 
i weder i noch J, sondern lautet ij und gehört nur mit seinem 
zweiten Bestandteile zur Treffsilbe : pri-jo, bukU-je u. s. f.", wo- 
nach in den Gruppen -ions, -im- keine Diphthonge zu erblicken 
wären. „In der gewöhnlichen französ. Rede", sagt Trautmann 
endlich*, „pflegt heute jedes «', das vor einem lautbaren Vokal 
und nach einem einfachen (s, prions, boudier!) Konsonanten 
steht , ein /, btzw. j zu sein , also nicht nur bim = bß' und 
sortions = sortjo^ sondern auch lim = Ija und action = aks^o. 
Entsprechendes gilt von oa und u (u und ü\ die vor Vokalen 
meist blosse Konsonanten sind. . . . Loua pflegt in gewöhnlicher 
Bede so gut einsilbig zu sein wie fouet, und persuade so gut zwei- 
silbig wie eemUeJ' Danach wäre die Diphthongfrage im Französ. 
klar entschieden. Es existieren in dieser Sprache namenüich 
drei Typen: { -{"Vokal, ^-|~ Vokal (denn roi und Baum sind für 
den ersten Komponenten gleichlautig: u) und i* + Vokal. Da 
nun aber iuü in diesen Verbindungen sich als Konsonanten er- 
weisen, so ist mit Sweet zu wiederholen, dass es im Französ. 
keine Diphthonge gibt, dieselben vielmehr durch konsonantische 
Kombinationen (Konsonant + Vokal) ersetzt werden. 

Zum Schluss möge noch die Ansicht eines namhaften aus* 
iändischen Phonetikers, des Franzosen LouisHavet, hier Platz 
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finden, der über den ^-f"^ (^)"I^ipl^thong seiner Mutterspracbe 
folgendermassen urteilt: „ici (in Wörtern wie pied, pitie^ chten) 
y (= {) repr^sente une consonne^ par Opposition ä i qui est une 
Yoyelle. La consonne y est sonore (stimmhaft) apres une sonore: 
vyent=yenit; apres une sourde, eile est sourde: ^yew^=tenet. Sonore, 
eile est identique (?) au jot allemand (welchem ? Berlin, Leipzig, 
München?); sourde, auch ch de ich'' (der französ. Laut ist doch 
wohl vorgeschobener und von schwächerem Reibegeräusch). Als 
Resultat seiner, Untersuchung erhält Havet: „il n' y a plus en 
frangais de diphtongue ie'\ allgemeiner: j-|- Vokal. S. Havet, 
„La prononciation de ie en fran^ais" in Romanialll (1877), 321 ff.; 
vgl. auch VI, 321 ff.; M6m. de la Soc. deLingu. II, 326 und bes. 
219 ff., wo er das gleiche Verhältnis für ^ -j- Vokal und ü -j- Vokal 
nachweist. 

3. Die Nasale. 
(m, n, n.) 

Im Französ. sind drei Nasale zu betrachten: ein bilabial 
artikulierter (m), ein linguodentaler (n) und ein palataler (n). 
Die beiden ersten sind wesentlich die bühnendeutschen, vielleicht 
das n etwas mehr vorgeschoben; der letztere ist dem Deutschen 
unbekannt. 

Das Wesentliche der Nasale besteht darin, dass dem tönenden 
Luftstrome nicht nur die abgeschlossene Mundhöhle, sondern auch 
und vorzugsweise der Nasenraum als Resonanzkammer dient. 
Das Specifische derselben ist demnach der Nasenton, nicht 
der Verschluss. Es ist Havet nicht beizustimmen, wenn er 
(Mem. de la Soci^t^ Ling. II, p. 74 ff.) erklärt, die Nasale seien 
„Consonnes instantan^es". Unter solchen versteht er nämlich, 
wie aus seiner Darstellung hervorgeht, momentane Laute in 
unserem Sinne, daher auch Verschluss laute. Den Einzel- 
ausführungen des französ. Phonetikers kritisch auf dem Fusse zu 
folgen, ist hier nicht der Ort, es soll vielmehr zu seinen 
Resultaten nur einiges summarisch bemerkt werden. Havet 
kommt (1. c. p. 80) zu folgendem Schluss: „En r^sum6: les nasales 
(et les l) sont des consonnes instantanees , des arräs tout comme 
p ou t, mais ces arrSts consonantiques sont accompagnös d'une 



1) Brücke's „Resonanten". Vgl. zu diesem Ausdruck S i e v e r b 8, p. 44. 
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rösonance vocalique gut n'en constüue pas la partie essentielle, et 
Qui seule est continue. Cette resonance peut etre detachee de 
r^lement consonantique; eile constitue alors une voyelle, peut 
^tre chantee, et fonne des syllabes et des diphtongues." Diese 
Angaben entsprechen nicht völlig der Wirklichkeit, denn 

a) Consonnes instantan^es, momentane, sind nur die Verschluss- 
laute; solche aber sind m und n nicht. Das Wesentliche der- 
selben ist eben, das ein wirklicher (hermetischer) Verschluss 
gebildet werde, bei dessen Durchbrechung (Auslösung) ein mehr 
oder minder vernehmbares Platzgeräusch entsteht, weshalb sie 
wohl auch Platzlaute (Explosiva; Trautmann: „Klapper") heissen. 
Nun aber hängt bei den Nasalen das Gaumensegel frei herab, und 
der Stimmton streicht ungehindert durch das cavum pharyngo- 
nasale. Ich kann sehr energisch die Silben ma und na aus- 
sprechen : zu einem Explosivgeräusch werde ich es kaum bringen, 
weil die in der Mundhöhle befindliche Luft nicht komprimiert 
wird, sondern durch die offene Röhre frei entweicht. Schliesse 
ich aber das Gaumensegel fest an die hintere Rachenwand und 
versuche nun die gleichen Silben auszusprechen, so erhalte ich 
kein ma, na mehr, sondern ein pa (ba), ta (da). Das Specifische 
der Verschluss-(Explosiv-)laute fehlt also den Nasalen. 

b) Die Nasale sind auch keine momentanen Laute 
(consonnes instantan6es), keine „arrets tout comme p ou f '; denn 
spreche ich die Silben ap, at, so höre ich den Vokal + (unter 
Umständen) ein leichtes Klappgeräusch, das unmittelbar darauf 
auch schon verstummt. Spreche ich dagegen mit gleicher 
Artikulationsenergie am und aw, so ertönt nicht, wie Havet 
will, nach dem Vokal erst ein specifisches (primäres) Konsonanten- 
geräusch und die (sekundäre) vokalische Resonanz folgt hinterher, 
sondern diese Resonanz gehört so notwendig zum Charakter der 
Nasale, dass sie ohne Preisgabe ihrer lautlichen Eigentümlich- 
keit von ihnen nicht getrennt werden kann. Bei ap und at wird 
die Stimme kurz abgeschnitten, und dies geschieht ohne An- 
strengung, naturgemäss; bei am und an muss ich mir eigens 
Mühe geben, einen gleich brüsken Verschlusseflfekt zu erzielen, 
der gleichwohl nicht gelingt. Ap unda^ sind wesentlich momentan; 
das Specifische des p- und ^Lautes kann ich nicht oder doch nur 
ganz beschränkt (bei Länge oder bei Gemination) kontinuieren; 
am und an dagegen kann ich beliebig und auf bequeme Weise 

Beyer, Lautsystem des NeufrauzösiBcheu. 3 
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aushalten. Bei ap und at ist nur Vokal --j- tonloses Yerschluss- 
geräusch vernehmbar; bei am und »n klingt unmittelbar hinter 
dem Vokal eine nasale Resonanz an. Dieselbe muss, wenn auch 
noch so kurz, anklingen, sonst erhalte ich keinen NasaL^ Dem- 
nach bildet die vokalische Resonanz doch einen integrierenden 
Teil der Nasale, kann also von dem konsonantischen Element 
derselben (Havet meint offenbar die Lippen- bezw. Zungen- 
artikulation des m, n) nicht getrennt werden. 

Schliesslich mögen noch die Worte eines bekannten italienischen 
Sprachforschers und Phonetikers, Ascoli, über das Verhältnis 
von Nasalis zur Explosiva hier Platz finden. „La nasale est 
Continus, par cette raison manifeste que lorsqu'on la prononce, 
les organes restent et^peuvent rester ind^finiment dans la meme 
Position qu'ils avaient prise au d^but . . .; les nasales et les 
explosives ont bien en commun le contact; mais c'est la rupture 
du contact qui produit Texplosive, et au contraire, dans la nasale 
cette rupture n'a pas lim'' (Ascoli, Corso di glottologia, Torino 
et Firenze, 1870, 1, p. 19 [frz. üebersetzung], gegen Max Müller, 
Science of Language, I, 182). — Vergl. aber zum Vorstehenden 
Traut mann. Sprachlaute, § 249. 

Französ. m ist wesentlich deutschem und englischem gleich. 
Man beachte die straffe Artikulation des französ. Lautes. Lang 
(geminiert?) erscheint es in Wörtern wie grammaire, immense, 
immoral, Emma, 

N hat gleiche Artikulationsstelle mit französ. cU^ also wohl 
ein wenig weiter vorgeschoben als die entsprechenden süd- und 
mitteldeutschen, jedenfalls vorgeschobener als die englischen 
Laute. Lang (geminiert?) ist es in Wörtern wie inne, innovation, 
annales, Anna, innomh*ahle, annoter u. a. 

Beide Nasale scheinen durch den Einfluss voraufgehender 
stimmloser Konsonanten in ihrer ersten Hälfte devokalisiert zu 
werden. So in croque-mort, rythmique,^ cauchemar, doucement 
{m=rff,-\'m)\ lieutenant, picnic, Daphni, Etna, ^e)mr (n = ^4~^)• 
Der dritte der französ. Nasale ist wesentlieh palatales n : der 
mouillierte Laut in be^gne, Cologne. Bei der Bildung desselben 



1) Ton Flüster- und stimmlosen Konsonanten wird hier abgesehen, da 
nur die lautlichen Verhältnisse der normalen Rede in Betracht kommen. 
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wölbt sich die Zunge kräftig empor und artikuliert mit der 
mittleren Partie am Mittelgaumen. „Das Wesentliche ist, dass 
der Zungenrticken während der Dauer des ^ dicht an den Gaumen 
angelegt wird" (Storm, p. 46). i) Das für unsere Ohren dem 
Nasal nachtönende i oder j rührt wohl daher, dass der Verschluss, 
wie überhaupt bei mediopalatalen Lauten, nicht ganz momentan 
gelöst werden kann oder wird, so dass eine Art palataler Affiricata 
entsteht. Dieser leicht aflfricierte oflF-glide ist, wenn auslautend, 
gewöhnlich tonlos, da sich die Glottis öffnet in dem Augenblicke, 
wo die Zunge von ihrer konsonantischen Stellung zurückgezogen 
wird. Inlautend dagegen (n -f- Vokal) wird der Gleitlaut infolge 
der forttönenden Stimme tönend gebildet und wird dadurch so 
deutlich, dass er dem ungeübten Ohre als gesondertes Element 
erscheint, woher offenbar die landläufige Auffassung des mouillierten 
gn= n (alveolares oder dentales) + i (i j). Es ist jedoch ein 
durchaus einheitlicher Laut.^) 

Eine andere Frage ist die, wie französ. n sich zu dem 
korrespondierenden Laut der Schwestersprachen verhält. Sweet 
stellt gn in „Boulogne^' gleich ital. gn in „ogni" und span. n in 
„niüo", „senor". Ebenso Litt re: „Ce son est le mtoe que pour 
le gn Italien (degno, ignoranm) et le ü espagnol (Espafia, n con 
tüdey^ Storm dagegen hält das französ. ^n vom südromanischen 
etwas verschieden, „da seine Artikulationsstelle weiter hinten 
liegt, an der Grenze des harten und des weichen Gaumens, wodurch 
es sich dem german. ng (y) nähert". Es sei, meint er, wesentlich 



^) Die Zunge schliesst beim n die Mundhöhle nach vorn ebenso voll- 
ständig ab wie bei n, oder wie bei m die Lippen. 

») So jetzt auch Victor, Phon. § 55, A. 1, und Littre in seinem 
Wörterbuche. „Bien qu'il (der Laut gn) soit figure par deux caracteres, 
o'est pourtant une articulation simple et qui ponrrait etre representee par 
tin seul caraetere^^ (n oder n). Hierzu die abweichende Ansicht Lüt genaues 
(Jean Palsgrave und seine Aussprache des Französischen, Bonn 1880, p. 48) : 
„Noch heute sind französ. gn, ital. gl und pt«, span. U und n etc. zu- 
sammengesetzte Laute, und der Unterschied von den slavischen Kon- 
sonanten gibt sich sofort dadurch zu erkennen, dass letztere ohne Ver- 
änderung der Artikulation während der Dauer der Laute beliebig lange 
angehalten werden können, was im Französ. nicht möglich (?) ist*'; womit 
aber zu vergleichen ist Storm (p. 46), welcher das ital. palatale n in 
campagntty das span. in cnfia mit dem poln. in kania (des Pferdes) wesent* 
lieh identisch findet. Zwar breite sich im Bomanischen das i oder J 
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mouilliertes y, nicht ein mouilliertes n. Sievers identificiert 
sp. it. n mit der schweizerischen Aussprache des französ. gn^ 
während ihm nordfranzös. gn weiter zurückliegt, weshalb er jene 
Vorderpalatalen itaL span. Schweiz, n als n\ den nordfranzös. Laut 
dagegen als n^ bezeichnet. Ich fühle mich nicht berufen mit- 
zureden, umso weniger, da mir die südroman. n nicht eigentlich 
geläufig sind. Praktisch ist für uns jedenfalls das Wesentliche, 
dass sich französ. n sowohl vom deutschen n als y entfernt. Liegt 
es einem dieser Endpunkte näher, so ist es nur dem letzteren, 
nicht aber weiter zurück als etwa an der Grenze zwischen hartem 
und weichem Gaumen. 

Zum Ganzen vgl. Vietor, Ph. § 55, A. 1 und § 126 u. Anm., 
besonders aber Moritz Trautmann, Sprachlaute, § 816, 17, wo 
dieser unter teilweisem Anschluss an Storm eine gute Darstellung 
des französ. gn gibt. 



4. Öie Liquidae. 
(n l) 

A. B, Wegen der möglichen Varietäten der r- Laute s. die 
Kompendien der allgemeinen Phonetik, bes. Sie v.^ 84flf., wo die- 
selben ausführlich erörtert sind. Für das Französische kommen 
nur in Frage das alveolare und das uvulare r, welche nähere 
Betrachtung erfordern. 



zum Teil über das n hinaus, so dass man ein schwaches i vor und ein 
schwaches j nach dem n zu hören glaube; dasselbe finde aber oft auch im 
Foln. statt. Das „schwache t", von dem Storm hier spricht, ist der 
tönende on-glide, welcher den notwendigen Übergangslaut bildet vom vor- 
hergehenden Vokal zur stark dorsalen Artikulation des mouillierten Kon- 
sonanten. Natürlich muss dieser Vokal ein andrer als i sein, in welchem 
Falle der Gleitlaut fortfällt oder nicht vernehmbar wird. Von dem ofif-glide 
ij) war bereits oben die Rede. Die beiden glides aber sind notwendige 
Attribute der dorsalen Zungen wölbung, mit der zusammen sie den einheit- 
lichen Artikulationsakt der Mouillierung ergeben. Französ. gn ist dem- 
nach unzweifelhaft ein einheitlicher Laut und kann ohne Veränderung der 
Artikulation wahrend der Dauer derselben beliebig lange angehalten werden, 
wie die slavischen Laute. S. auch Siev.* § 23, 1, und L. Havet, der (Mem. 
de la Soc. de Ling. de Paris 11, p. 220, A. 3) im „n mouille" (n) „une consonne 
palatale, simple, non pas un groupe forme de n + j/** erblickt. 
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a) Das alveolare oder Zungenspitzen-r. 

„Durch einfache Hebung der Vorderzunge aus der Buhelage 
gelangt man zu einer Engenbildung zwischen dem Zungenrand 
und den Alveolen. Dies ist die Stellung, aus der heraus in der 
Kegel die sog. dentalen oder richtiger alveolaren r artikuliert 
werden," Dieses ursprüngliche indoeuropäische r hat sich in 
zahlreichen französ. Dialekten erhalten. Ich fand es, wenn auch 
schwach vibriert, in Tours und Orleans, weit energischer artikuliert 
in einem 10 km. stromabwärts an der Loire gelegenen Ort (St. Ay 
\sai{^ und den benachbarten Ortschaften Ga Chapelle St. Mesmin, 
Chaingy, Meung, Beaugency u. a.). Gebildete Franzosen ver- 
sicherten, dass mehr oder weniger kräftig gebildetes Alveolar-r 
im ganzen Bereich des Orl^anais gesprochen werde, ^j Feststeht, 
dass es in einem grossen Teile Frankreichs noch immer gebraucht 
wird und, wie es scheint, nicht nur von dem niedem Volke. In 
den Konversationssalons der eleganten Welt dürfte dasselbe freilich 
ein Fremdling geworden sein, seitdem das souveräne Paris den 
unschönen Nebenbuhler in die Mode gebracht hat Es wäre aber 
wissenschaftlich von Interesse, einmal den Grenzen des alten 
Aussprachegebiets nachzuspüren und gleichzeitig Beobachtungen 
darüber anzustellen, inwieweit die gebildeten Stände sich jenes 
alveolaren Lautes noch bedienen. Wegen der Nähe des zu er- 
forschenden Terrains dürften sich dieser dankenswerten Unter- 
suchung die französ. Phonetiker, der tüchtige Havet an der 
Spitze, am geeignetsten unterziehen. 

Dass die Aussprache des r als alveolaren Zitterlautes in 
Frankreich früher die mustergiltige gewesen, unterliegt keinem 
Zweifel. Noch zu Meliere 's Zeit erfreute es sich nahezu der 
Alleinherrschaft, und was ist es denn anders als Zungenspitzen-r, 
wenn im Bourgeois Gentilhomme (II, 6) der Maitre de Philosophie 
den nach den Manieren der feinen Welt ängstlich haschenden 
M. Jourdain belehrt: „IV se forme en portant fe hout de lok 
langm jusqu'au haut du palais, de sorte qu'^tant fröl^e par Tair 
qui sort avec force, eile lui cede, et revient toujours au mfeme 
endroit, faisant une maniere de tremblement.^^ Der grosse 
Komödiendichter erweist sich hier als phonetischer Zeuge seines 



^) Beobachtet habe ich es auch in der Sologpie und in der Beaaco 
(^tampes). 
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Zeitalters. Auch späterhin findet es sich nach zeitgenössischem 
Zeugnis noch vorwiegend im Gebrauch. Vgl. Trautmann, 
Anglia III, 212 ff. u. Sprachlaute, p. 241 ff. Freilich wurde bereits 
im 16. Jahrhundert das Geltungsgebiet desselben von Modetorheiten 
heimgesucht. 

Wo Zungenspitzen -r in gebildeter Rede noch gesprochen 
wird, namentlich im discours soutenu, auf der ernsten Bühne etc., 
scheint starkes Vibrieren jetzt vulgär zu sein. Man begnügt sich 
mit einem kräftig^i Schlage. Legouv^ sagt darüber: Ne pas 
grasseyer, c'est prononcer la lettre r avec le bout de la langue, 
en frappant d'ten cotep 8ec le commencement du palais, tout pres 
des dents. 

b) In den gebildeten Gesellschaftskreisen der französ. Metropole 
bedient man sich jetzt wohl ausschliesslich des sog. gutturalen, 
besser uvularen r. Dasselbe hat seinen Namen daher, dass es 
nicht wie jenes aktiv mit der Zunge, sondern nur passiv mit 
derselben, aktiv aber mit der uvula (uva), dem am weichen 
Gaumen befindlichen „Zäpfchen", gebildet wird. Die Zungen- 
spitze wird ziemlich breit an die Innenfläche der untern Schneide- 
zähne angelegt, die Zungenwürzel dagegen zum Velum palatinum 
gehoben, als wolle man eine Gutturalspirans sprechen. In der 
Mittellinie des Zungenrtickens wird dann eine Furche oder Rinne 
gebildet, in welcher die uvula freischwingend sich hin und her 
bewegen kann. Bei regelmässig expiriertem Stimmstrom erhält 
man so einen regelmässig vibrierenden Zitterlaut (intermittierenden 
Stimmton), der um so kräftiger rollt, je freier derselbe von leicht 
entstel^nden frikativen Beimischungen ist, mit anderen Worten, 
je tiefer die Kerbe gebildet, je freier und leichter also das 
Zäpfehen hin und her bewegt wird. 

Wort- und Sprechtaktanlautendes r ist im Normalfranzösisch 
kräftig gerollt und jedenfalls mit tieferer Rinnenbildung gesprochen, 
also von stimmhafterem Charakter, als der deutsche (bes. mittel- 
deutsche) Laut, wo er uvular existiert. 

Auslautendes r nach weichen Verschluss- und Reibelauten 
wird stimmlos, so in cowv^e, coud'^e, sabpe, tigpe; nach harten, 
stinmilos und spirantisch afficiert; so in fif^e, äp^e, enc^e, tert^e. 
Vor harter Konsonanz wird r zu einer Art stimmloser, mit teil- 
weis schwingendem Zäpfchen gebildeter Gutturalspirans, eine 



1 
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Erscheinung, die wir in gewissen höheren Gesellschaftskreisen, 
wo uvulares r gesprochen wird, als leicht affektierte Gewohnheit 
auch bei uns beobachten. Vgl. hierzu Hoffory, Euhn's Zs. 23, 
p. 531 ff., 537 ff. und bes. Havet, Observations phon6tiques d'un 
professeur aveugle (in den M^m. de la Soci^t^ de Linguistique n 
[1875], p. 218 — 221), wo Havet zu teilweise anderen Resultaten 
gelangt. 

B. wird gelängt (r, „mit Schwächung und Wiederverstärkung*': 
r; demnach Gemination?) in Wörtern wie terrmr, horreur, 
cowrrai, mourral Vgl. Vietor, Ph. p. 93. 

B. L wird gebildet, indem man den Mund massig öfhet, 
die Lippen, namentlich die Unterlippe, etwas zurückzieht, die 
Zungenspitze ^) aus ihrer Ruhelage hebend an die Alveolen anlegt 
und so die Stimme ertönen lässt. Dabei wird das Gaumensegel 
an die Rachenwand angedrückt, um den Zugang zum Nasenraum 
zu schliessen; denn als Regel ist französ. l frei von nasaler 
Färbung, obwohl nicht unmöglich ist, dass in Wörtern wie branle, 
branlant, also nach und zwischen Nasalvokalen, ein Bruchteil der 
Nasalierung auf das l übergeführt wird. Ob dies tatsächlich ge- 
schieht, bedarf noch näherer Untersuchung. 

Da die Mittellinie des Mundes von der Zunge okkupiert ist, 
so kann der Expirationsstrom von der Glottis aus nicht gradlinig 
forttönen, sondern muss sich an dem Hemmnis des Zungensaumes 
brechen und seitlich entweichen. Dabei werden die seitlichen 
Ränder der Zunge von der inneren Backenwandung abgezogen; 
mit anderen Worten, die Zunge wird nicht in der ganzen Breite ihrer 
Indifferenzlage emporgehoben, sondern massig verschmälert. Ge- 
schieht dies nicht, werden also an beiden Seiten ziemlich starke 
Engen gebildet, durch welcl^ hindurch die expirierte Luft sich 
drängen muss, so entsteht neben dem Stimmton ein durch die 
Flatterbewegung der dünnen seitlichen Zungensäume verstärktes, 
unter gewissen Voraussetzungen sehr vernehmliches Reibegeräusch, 



^) Zu beachten bleibt, dass das französ. l alveolar ist und mit Zungen- 
spitze und Alveolen gebildet wird. Süd- und Mitteldeutsche mögen 
sich deshalb vor Verwechselung dieses Lautes mit dem ihrigen hüten. Da» 
södd. l ist dorsal, d. h. wird gebildet mit Zungenblatt (engl, blade) 
nnd Oberzähnen. 
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weshalb auch Hoffory (K.'s Zs. 23, 537 flf.) diese i-Varietät als 
eine Abart der Fricativae bezeichnet hat. Im Französ. existiert 
dieses spirantische l nur in Verbindung mit lateraler Explosiva 
(worüb. Näheres s. unten bei den lateralen Verschlusslauten). 

Die Bildungsweise des l, bei welcher die Luft doppelseitig 
entweicht, die sog. bilaterale, ist zwar die theoretisch geforderte 
und korrekte. Wie wenige jedoch sich an diese Forderung in. 
praxi kehren, kann man an zahlreichen Individuen täglich be- 
obachten. Lässt man sich nämlich von jemand kontinuierlich 
ein kräftig artikuliertes l vorsprechen und fahrt mit einem leicht 
beweglichen Federchen dem Sprechenden von einem Mundwinkel 
zum andern, so wird man sich deutlich davon überzeugen, wie 
dasselbe in der Regel nur bei dem einem Winkel lebhaft 
flattert, während es bei dem anderen nur ganz wenig oder gar 
nicht bewegt wird. In solchem Falle wird das l unilateral, also 
mit einseitiger Ausflussöffnung des Atemstromes gebildet. Man 
sagt kaum zu viel, wenn man vom Hundert wenigstens neunzig 
derjenigen ansetzt, welche sich dieser Bildungsweise bedienen. 
Auch im Französ. scheint dieselbe stark verbreitet zu sein; 
wenigstens glaube ich dies auf Grund vielfacher Beobachtungen, 
die ich mit einer ganzen Reihe Eingeborener anstellte, aus- 
sprechen zu dürfen. Es wäre von Interesse zu wissen, ob diese 
Tatsache nur traditionelle Gewohnheit vieler Einzelner ist oder ob 
sie etwa hervorgeht aus einem Bedürfnis, der Zunge, welche bei 
streng bilabialer Artikulation des l sich nur mit dem Spitzensaume 
anlehnt, also leicht flottieren kann, noch einen seitlichen Stütz- 
punkt zu geben. 

Oben wurde bemerkt, dass bei normaler Bildung des l der 
Mund massig zu öffnen und die Lippen (Unterlippe) etwas zurück- 
zuziehen seien. Hierdurch soll jedoch nur die reine (helle) Aus- 
sprache des französ. isolierten Lautes erzielt werden. Es ist 
einleuchtend, dass die Lippenstellung je nach dem folgenden Vokal 
verschieden sein muss. Für Französ. Augen (und Ohren) sind 
li- und lu- zwei diametrale Gegensätze : bei li- werden die Mund- 
winkel von einander entfernt, die Lippen an die Zähne gelegt 
und etwas einwärts gebogen; bei Im- hingegen die Mundwinkel 
einander stark genähert, wobei die Lippen von den Zähnen ab- 
gehoben, vorgestülpt und gerundet werden. Diese Lippen- oder 
Mundstellung tritt bereits mit, bei ganz langsamer, sorgfaltiger 
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Sprechweise wohl noch vor der Bildung des l ein. Das Gleiche 
gilt auch für das r.^) 

Auch französ. l ist stimmlos nach harter Konsonanz; sehr 
deutlich im Auslaut. {BoOm bei Havet, M6m. Ling. II, 219. 
Trautmann, Sprachlaute § 831. Vietor, Ph. § 97.) Vor stimm- 
losen Konsonanten scheint nur die zweite Hälfte des Lautes 
stimmlos zu werden. Cyc^e, cercle, c^an, deplu; aUo (= a [l-\-l] to\ 
alcove (l==l-\-l\ Alpe u. s. w. In der Vulgär-, wohl auch schon in 
der gewöhnlichen Umgangssprache verstummt postkonsonantisches l 
am Wortende, wie ebenso entsprechendes r: qmt\re), ßf(re), 
cerc\le), wo die Tennis mit leichtem Hauch (Aspiration) absetzt; 
paiv(re), cuw{re)j wo die Spirans tonlos oder doch alhnählig 
devokalisiert wird; endlich tab'{le), seig^le), wo die Media mit 
stimmlosem off-glide endigt. 

Längung des l (l; wenn nicht Gemination?) scheint in ein- 
fachen Wörtern (iUegal, iUtsible?) nicht mehr vorzukommen, sondern 
nur noch in Verbindungen wie il Va dit, vüle libre, le seul louis qui 
me reste u. a., wo — 14 — zweigipflichen Nachdruck zu haben scheint. 

In Wörtern wie eUe, aller hat nach Sweet (p. 45) das l etwas 
Palatalen Charakter. "In the French 'eile', 'aller', and, generally 
speaking, in the Continental (l) the front (middle) of the tongue 
is raised towards the palate, which raises the pitch (Tonhöhe) 
of the (l) and gives it something of the character of (L) [= T, 
palatales l wie im ital. glt, span. ßawo]." Auch das stimmlose 
l in table, cercle sei dieses high (half-palatal) (T). 



^) Vergl. das oben bei BesprechuDg des 9 -Lautes über Rundung von 
l und r Bemerkte. Wir haben eben im Französ., wo die Labialisierung 
eine so aktive Rolle spielt, nicht nur gerundete Vokale, sondern auch ge- 
wisse gerundete Konsonanten. Natürlich ist diese konsonantische Rundung 
lautabhängig, also nicht konstant, sondern je nach der lautlichen Umgebung 
verschieden. 



Zw^eiter Abschnitt. 



Die Geräuschlaute. 

Bei näherer Betrachtung dieser Laute ist zunächst eines 
ÜBterschiedißs in der Bildungsweise derselben zu gedenken, ver- 
möge dessen wir sie in zwei von einander verschiedene Gruppen 
zu sondern haben. Entweder nämlich werden Mund- und Nasen- 
kanal, also beide Öffnungen des Ansatzrohrs, vollständig v^- 
schlossen, die aus den Lungen^ hervorgetriebene Luft im Hohl- 
räume des Mundes komprimiert und der Verschluss dann plötzlich 
gesprengt. In diesem Falle entsteht ein mehr oder minder vct* 
nehmbares Explosionsgeräusch; die mit demselben behaftet^! 
Laute werden Verschluss- oder Explosivlaute, der nur ganz 
kurzen Dauer des Platzgeräusches halber auch momentane 
Laute genannt. Oder aber die Sprachorgane bilden nicht einen 
vollständigen Verschluss, sondern nur eine Enge im Lautrohr 
dergestalt, dass der hindurchgetriebene Expirationsstrom an den 
Rändern (Wänden) derselben ein Reibegeräusch verursacht Alle 
mit dieser Geräuschart gebildeten Laute nennt man Reibelaute 
oder Fricativae, wegen der unbegrenzten Dauer, die man ihnen 
nach Massgabe des Expirationsvermögens verleihen kann, auch 
Dauerlaute oder Continuae. 

Verschluss- wie Reibelaute können sowohl stimmlos als 
stimmhaft gebildet werden» 

Nach den Artikulationsstellen unterscheidet man — je 
nachdem diese Laute mit den Lippen (Lippen und Zähnen) und 
vermittelst der Zunge in Verbindung mit dem Gaumen gebildet 
werden — Lippenlaute (Labiale: bilabiale und Labiodentale), 
Vorderzungenlaute (Linguodentale) , Zungenrückenlaute 
(Linguopalatale) und Zungenwurzellaute (Gutturale). Da 
nun für das Französische der ocfe-Laut wegfallt, gk aber 

^) Auch Hauchlaate, Spiranrten. 



43 

vor Palatalvokalen palatal, vor gutturalen sehr vorgeschoben 
guttural, wo nicht an der äussersten Hinterpalatalgrenze ge- 
bildet werden , ' so ergibt sich für die französischen Geräusch- 
laute diese Einteilung: 

1. Verschlusslaute. 

a) Labiale (Bilabiale). 

b) Linguodentale. 

c) Linguopalatale (Vorder- und Hinterlinguopalatale). 

2. Reibelaute. 

a) Labiale (Bilabiale, Labiodentale). 

b) Linguodentale. 

c) Linguopalatale. 

b) und c) bezeichnet man auch unter dem gemeinsamen Namen 
der Palatolingualen. 

1. Die Yerselilasslaate. 

(Tenues und Mediae.) 

A. Labiale (Bilabiale): p, h. 

Pb sind im Französ. gleichwie im Deutschen und Gemein- 
europäischen bilabiale, also mit beiden Lippen (und nahezu gleich- 
massig) gebildete Verschlusslaute. Das Artikulationsgefühl liegt 
„in einem ziemlich breiten Teil der mittleren Lippen dem Innern 
Lippenrande zu" (W inte 1er, Kerenz. Mundart, p. 37). Die 
Oberlippe berührt in natürlicher Weise die untere, wodurch 
die fehlerhafte, individuell nicht selten vorkommende Bildung mit 
vorgeschobener Oberlippenlage vermieden wird. Auch müssen 
diese Laute französisch stets als wirkliche Verschlusslaute 
gesprochen werden. Beim jj ist dies selbstverständlich ; beim 6 
aber ist der deutsche (mittel- und norddeutsche) Schüler leicht 
geneigt, die Aussprachs weise seiner Muttersprache (b intervokal = 
stimmhaftem oder reduciertem bilabialem Spirant) auf das fremde 
Idiom zu übertragen. Allgemein ist hier hinsichtlich der Lippen- 
artikulation wiederum zu bemerken, dass dieselbe im Französ. 
sehr entwickelt, jedenfalls energischer ist als z. B. im Mittel- 
deutschen und Englischen. Der unfranzösische Klang französischer 
Laute im Munde von Deutschen und Engländern rührt zu einem 
guten Teil von der mehr oder weniger passiven Lippenbeteiligung 
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her, welche dieselben beim mündlichen Gebrauch ihrer Mutter- 
sprache zu, beobachten pflegen. Was Deutschland anbetriflPt, so 
gilt dies besonders für den centralen Teil desselben, u. a. für 
Sachsen und Thüringen. Jeder erfahrene Lehrer des Französ., 
der in mitteldeutschen Schulen unterrichtet, hat täglich Gelegen- 
heit, dies zu bestätigen. Er weiss auch, wie viele Mühe und un- 
verdrossene Wachsamkeit es erfordert, jene tief eingewurzelte 
Dialekteigentümlichkeit bei seinen Schülern auszurotten. 

Über die Bildung des p und 6, namentlich über event. Mit- 
wirkung des Stimmtons und die Intensitätsverhältnisse ist weiter 
Folgendes zu bemerken. 

a) Französ. j? ist sog. reine, d. h. nicht gehauchte Tenuis. 
Die Lippen werden energisch aufeinander gepresst; durch die 
weit geöffnete Stimmritze wird die Luft aus den Lungenkammem 
in den völlig verschlossenen Hohlraum des Lautrohrs getrieben 
und daselbst komprimiert; sie entweicht dann mit einem deutlich 
vernehmbaren Explosionsgeräusch durch den plötzlich geöffneten 
Lippenspalt. Hiermit indess ist die Bildung des französ. Lautes 
noch ungenügend erklärt. Folgt nämlich auf die Tenuis ein 
Vokal (z. B. a; pa\ so wird entweder unmittelbar nach Durch- 
brechung des Verschlusses die Stimmritze zum Tönen verengt, 
dergestalt, dass der Stimmton dem Explosionsgeräusch direkt, 
ohne die geringste Pause, nachstürzt; bezeichne ich also die 
Explosion beispielsweise mit j/, den Vokal mit a, so habe ich 
p*-j-a =p'a. Oder aber die Stimmritze verengt sich nicht un- 
mittelbar nach Sprengung des Verschlusses, sondern bleibt noch 
den Bruchteil eines Moments geöffnet und lässt vor Bildung des 
Vokals den (tonlosen) Expirationsstrom ungehindert durch den 
Mundkanal hervorstürzen , so dass man hat p + ä -}- ö^, oder — 
bezeichnet man den Hauch mit dem Spiritus asper — !>-}-'+», 
oder endlich , was auf dasselbe hinauskommt : p-\-q-\-a {q be- 
deutet tonloses [geflüstertes] a)=p'a. Im ersten Falle nennt 
man die Tenuis rein (hauchlos, unaspiriert), im andern gehaucht, 
aspiriert. Dass diese letztere wirklich in der oben angegebenen 
Weise gebildet wird, ist leicht einzusehen, wenn man die drei 
Momente der Lautbildung zeitlich merkbar auseinanderhält, also 
zwischen Verschluss, Hauch und Vokal leicht unterscheidbare 
Pausen macht. Nur der erstere Laut (p'; die reine Tenuis) ist 
französisch. Derselbe ist auch dem Süddeutschen eigentümlich; 
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nur ist er dort weniger kräftig artikuliert. Tennis aspirata, aber 
schwach gehaucht, kommt französ. nur sekundär und koUoquial 
vor. (S. oben die Schlussbemerkung zu l u. r: quaf(re), ä^\re), 
cydQe) u. a.) 

b) B ist im Französ. stimmhafte Media, d. h. ein unter 
Mitwirkung des sog. Blählautes gebildeter „weicher" Verschluss- 
laut. Unter Blählaut verstehen wir denjenigen verschleierten, 
dumpfen Ton, welcher entsteht, wenn man nach Bildung 
eines vollständigen Verschlusses von Mund- und Nasen- 
höhle die Luft durch die zum Tönen verengte Stimm- 
ritze in den Hohlraum („Blindsack") des Ansatzrohrs^ 
eintreibt. Offenbar rührt sein Name daher, weil vermittelst 
dieses eingetriebenen tönenden Luftstroms der hermetisch ab- 
geschlossene Teil des Mundkanals je nach der Verschlussstelle 
mehr oder weniger aufgebläht wird. Am stärksten beim 6, 
am wenigsten beim g. Freilich wird auch bei stimmlosen Ver- 
schlusslauten Luft in den Blindsack des Mundes getrieben ; allein 
der vor Sprengung des Verschlusses durch die (weitgeöflfnete) 
Glottis getriebene Luftstrom macht dieselbe nicht ertönen, so 
dass hier von einem Bläh laute nicht die Bede sein kann. 

Man pflegt zu unterscheiden zwischen einem sog. echten 
und einem sog. unechten Blählaute. Der echte wird in der 
oben angegebenen Weise gebildet, also mit einem vollständigen 
Verschlusse der beiden Ausgänge des Ansatzrohrs; mit andern 
Worten: das Velum palatinum muss gehoben und fest an die hintere 
Bachen wand angedrückt werden, um neben dem Mundkanalverschluss 
auch den des cavum pharyngo-nasale zu bewirken. Geschieht dies 
nicht, hängt vielmehr das Gaumensegel schlaff herunter, so ent- 
weicht die Luft durch die Choanen und erzeugt einen, dem 
Explosivlaut voraufgehenden, kurz angetönten Nasal, den „jinechten 
Blählaut." Die französischen Mediae (hier zunächst das h) 
werden nur mit der ersteren Art gebildet. Es ist daher 
unrichtig und zeugt von mangelhaftem phonetischen Verständnis, 
wenn gesagt und geschrieben worden ist, ja noch gesagt und ge- 
schrieben wird, man bilde die französ. h d g^ indem man dem h 
ein m, dem d ein n und dem g ein y (ng) voraufsumme. Diese 



1) Sweet hat keinen technischen Ausdruck dafür und nennt diesen 
Blindsack ^*an air-tight Chamber". 
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m n y (ng) sind eben jene unechten Blählaute. Gleichwohl ist 
es noch immer besser, die Mediae auf diese Weise zu bilden, 
als sie stimmlos wie etwa inSüddeutschlandzusprechen, 
ein Laut, der nach meinen Beobachtungen für das firanzös. Ohr 
etwas Fremdartiges hat. 

Bildet man beide Blählaute experimenti gratia recht lang- 
sam, so kann man sich von der Verschiedenheit derselben be- 
quem überzeugen, eine Verschiedenheit, die rücksichtlich ihrer 
lautlichen Qualität und ihrer Dauer deutlich herrortritt. Der 
„unechte Blählaut" ist nichts als ein reiner Nasensonör {mny [ngj) 
und kann kontinuiert werden, so lange die Expiration dies er- 
möglicht; i) der „echte" hingegen ist ein physiologisch nicht näher 
zu präcisierender Knurrton, der nur so lange andauert, als die 
abgeschlossene Höhlung des Lautrohrs noch als Besonanzramn 
dienen, d. h. so lange ihr der tönende Luftstrom durch die Glottis 
noch zugeführt werden kann. Ist dieser Baum angefüllt, so 
schliesst sich auch die Stimmritze fest zusammen, und der Bläh- 
laut erreicht damit sein Ende. Hieraus ist auch erklärlich, warum 
bei labialem Verschluss dieser Laut am vollkommensten, bei 
palatalem (bezw. gutturalem) dagegen am wenigsten vollkomnaen 
gebildet wird. 

Bezüglich der Artikulationsintensität von p h soll noch 
eine Bemerkung hier Platz finden. Beim p werden, wie bereits 
oben erwähnt, die Lippen kräftig verwendet, weit kräftiger als 
im Mitteldeutschen. Natürlich findet bei nachlässiger Sprech- 
weise auch nachlässigere Artikulation statt. Auch beim h spielen 
die Lippen eine aktive Rolle, aber vorzugsweise in bezug auf die 
Beweglichkeii^ weniger rücksichtlich der Artikulationsstärke. Man 
mag die Lippen ziemlich fest aufeinanderschliessen : sobald mim 
den (echten) Blählaut bildet, wird das Aktionsvermögen derseU^en 
merklich gesehwäeht. Physiologisch erkFärt sich diese Erscheinung 
wohl dadurch, dass bei stimmtoser Media die expirierte Luft un- 
gehindert durch die weit geöffnete Stimmritze streicht und so den 
Verschluss kräftig zu lösen geeignet ist, während bei stimmhafter 
der Strom im Kehlkopf eine Hemmung erfährt und nur das im 



^) Es kann also streng genommen von einem Blählaute hier gar 
nicht gesprochen werden, da bei geöffnetem Nasenkanal ein Aufblähen von 
Mund- und Bachenhöhle unmöglich ist. 
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Blindsack des Mundes eingeschlossene Luftquantuin den Verschluss 
öfhet. Übrigens ist doch darauf aufmerksam zu machen, dass 
in normalfranzös. Aussprache ziemlich kräftig artikulierte b vor- 
kommen. So hörte ich im Theätre frangais den M. Jourdain 
(Got) im Bourgeois gentilhomme (III, 3) sagen: „Vous pailez 
toutes deux comme des fcetes" . . . , und später: „Oh! l'^trange 
chose que d'avoir aflfaire ä des ietes", mit zwar kräftigem Stinmi- 
ton, aber auch mit deutlich vernehmbarer Plosion. Desgleichen 
hört man in kolloquialer Rede Worte wie iäton, iätard, fearon, 
ftavard, bes. wenn im Affekt gesprochen, mit scharf accentuierter 
Explosiva. Nimmt man von einem solchen b den Stimmton hin- 
weg, so bleibt eine geschwächte Tennis. Dabei empfindet aber 
kaum ein Franzose diesen Laut als Media, noch jene kräftig 
artikulierte Media als Tennis. 

Es darf überhaupt als feststehend gelten, dass im Französ. 
der Unterschied zwischen Tennis und Media, zwischen „hartem" 
und „weichem" Verschlusslaut weniger auf dem sekundären 
Moment der Artikulationsintensität, als auf der Mitwirkung 
oder dem Fehlen des Stimmtons beruht, obwohl in der 
Begel Fortis und Lenis mit den Ausdrücken „stimmlos" und 
„stinunhaft" zu korrespondieren pflegen. Ähnliches findet auch, 
wie später zu zeigen ist, bei den Spiranten statt, indem z.B. 
der Franzose ein schwächer artikuliertes stimmloses s noch immer 
als „hart", ein kräftig gesummtes ^sr noch immer als „weich" 
empfindet. 1) 

Auslautendes b (wie auch d, g) endigen gewöhnlich mit dem 
Stimmgleitlaut {b\ (f, g)^ so dass der Media der stimmhafte 
Charakter durchaus gewahrt bleibt. Man vergleiche damit die 
norddeutschen und englischen, bei welchen der End-glide bekannt- 
lich tonlos ist. Mittel- und südd. auslautende werden gar zur 
Tenuis. 

B. Palatolinguale. 
a) Vorder-Palatolinguale: td. 

Hinsichtlich der Artikulationsstelle von französ. td gilt wesent- 
lich das, was bereits W inteler (Ker. Md. p. 38) für seine 



^) Dies sind meine Erfahrungen in der Sache. Vgl. damit, was Vietor, 
Phon. § 102, p. 139 sagt. 
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entsprechenden Schweizerlaute ausgeflihrt hat. Es sei mir deshalb 
gestattet, den trefflichen Phonetiker hier wörtlich zu eitleren. 
Für (n) dt, sagt er, lege ich die Zunge an das hintere Zahnfleisch 
der oberen Schneidezähne so, dass sich die Spitze von der Stelle 
zwischen Eckzahn und erstem Backenzahn an, an welcher Stelle 
sie mit ihrem Rande den unteren Band der oberen Zahnreihe 
noch berührt, aufwärts biegt, bis ihre Endigung den kleinen 
Zahnfleischhöker hinter den beiden mittleren Schneidezähnen be- 
rührt. Hier liegt für mich das Artikulationsgefühl. Doch be- 
rühren sich Zungenoberfläche und Alveolarfortsatz, namentlich bei 
stärkerem Expirationsdruck (0, noch weiter zurück. Überhaupt 
steht die Zungenoberfläche bei dieser Artikulation vom Gaumen 
nicht sehr ab und scheint von der Spitze nach hinten gradlinig 
absteigend, nicht konkav zu sein, wie man nach der dem Auge 
zugewendeten unteren Fläche erwarten könnte. Die Entfernung 
dieser Zungenlage von der neutralen (Indifferenz-, Buhelage) ist 
also nicht eben bedeutend, und die Zunge nähert sich bei starkem 
Expirationsdrucke eher einer dorsalen als alveolaren Lage. 

Die Artikulationsstelle von td scheint im Französ. ein wenig 
weiter vorwärts zu liegen, als im Nordd. (Hannöv.) und der mir 
geläufigen mitteldeutschen (saalthüringischen) Mundart. Sweet 
sagt (Hdb. p. 47), französ. td seien dental, "also often interdental". 
Die letztere Bildungsweise habe ich nie beobachtet. Sicher ist, 
dass die Stellen, wo die Zungenspitze artikuliert, für die französ. 
(dental, postdental) und engl, (postalveolar) Laute ziemlich aus- 
einander liegen und dass bei jenen in erster Linie die Spitze, bei 
diesen das Blatt der Zunge (engl, blade; d. h. der unmittelbar 
hinter der Spitze gelegene Oberflächenteil) tätig ist. Beim 
praktischen Unterricht in den beiden Sprachen verdient dieser 
Umstand besondere Beachtung. 

Dass sich, wie Win te 1er zeigt, Zungenoberfläche und 
Alveolarfortsatz, namentlich bei starkem Expirationsdruck (^), 
noch weiter zurück berühren, hat seinen Grund offenbar darin, 
dass beim t die Zungenoberfläche durch straffe Aufwärtsspannung 
ihrer Muskulatur einer ausgedehnteren Stützbasis bedarf, während 
beim ä, namentlich bei stimmhafter Media, wegen Bildung des 
Blählautes jene muskuläre Zungenspannung etwas gemildert werden 
und zudem der tönende Luftstrom durch Eindringen in die ver- 
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schlossene Mundhöhle die Zunge vom Gaumendache etwas abwärts 
drücken muss. Dies sieht man deutlich, wenn man das d inter- 
dental bildet. In dem Masse nämlich als man den Blählaut 
hervorbringt, wird die Zungenspitze infolge der sinkenden Be- 
wegung der Zungenwurzel zwischen den Zähnen zurückgezogen. 

b) Hinter-Palatolinguale: kg. 

Wegen der Bildung dieser Laute ist nur zu beachten, dass 
g{u) und Je (cu) vor palatalen Vokalen gleichfalls palatal (sehr 
vorgeschoben; mediopalatal) , mit Zungenrücken und hartem 
Gaumen, vor gutturalen aber guttural (gleichfalls sehr vor- 
geschoben ; mehr hinter- oder postpalatal), mit Zungenrticken und 
vorderem Gaumenbogen artikuliert werden. Cf.Vietor, Zs. f. nfrz. 
Spr. u. Litt., n, p. 58, u. Phonetik, § 106, A. 1; Sievers^, p. 98. 
S.auch Storm, E.Ph.p. 103, A.2. Trautmann, Sprachl. 806, nennt 
g vor Palatalvokalen einen Mittelgauming und höher im Ton, vor 
Gutturalvokalen einen Hintergauming und tiefer. Über Je bemerkt 
er (1. c. 779) , es liege je nach den umgebenden Lauten weiter 
nach hinten oder vorne. Die Artikulationsstellen von Jci Joe Joe Jcä 
Jca IcököJcu ergäben eine kontinuierlich nach hinten verschobene 
Beihe. Eine ansprechende Beobachtung. Ist diese Verschiebung 
aus einem Ausgleichungsbedürfnis verschiedenartiger Artikulationen 
zu erklären? 

Was oben bei den übrigen Verschlusslauten von den Intensitäts- 
verhältnissen in der Artikulation, von dem Verhältnis von Tennis 
zu Media, von der Mitwirkung des Stimmtons etc. ausgeführt 
wurde, gilt auch hier. — 

Schliesslich noch eine Bemerkung aus der Kombinationslehre 
über die Tennen im allgemeinen. Treten im Französ. zwei stimm- 
lose Explosivae verschiedener Bildungsweise zusammen, so wird 
der stimmlose Gleitlaut ['] deutlich vernommen; also ap^Jta, 
akfjta, at[^]ka (coptique, acte etc.), d. h. der zweite Verschluss 
wird erst gebildet, nachdem der erste geöffnet ist, während z. B. 
im Engl, die Verschlussstellung der zweiten Explosiva noch 
während der Dauer der ersten eingenommen, ein Gleitlaut 
jalso gar nicht erzeugt wird. Die französ. Bildungsweise ist nicht 
gemeindeutsch; inwieweit sie etwa landschaftlich oder individuell 
vorkommt, darüber stehen mir sichere Erfahrungen nicht zu. 

Beyer, Lantsystem des Nenfranzösischen. 4 
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C. Abarten von Versehlusslauten. 
(Laute kombinatorischer Bildung.) 

Unter dieser Bubrik bleiben noch zu betrachten die lat e r alen 
Verschlusslaute, die velaren und der faukale. 

1. Die lateralen treten als Sprachlaute nie selbständig, 
isoliert, sondern nur in gewissen Verbindungen auf. Für das 
Französische kommen in Betracht die dentalen und palatalen 
Explosiven, denen ein l folgt: atlas, aüantigue, athlete, cydope, 
^dat u. a., denn bei Lösung des Verschlusses entweicht hier die 
Luft in der Kegel nicht, wie sonst regelmässig, in der Mittellinie 
des Mundes, sondern seitlich, lateral, woher der Name. Wo 
individuell oder mundartlich unilaterale l gebildet werden, er- 
seheint auch die Explasiva gewöhnlich als unilateral, lateral aber 
jedenfalls. Bemerkenswert ist noch, dass nach stimmlosen 
Explosiven die Liquida gleichfalls stimmlos (ganz oder teilweise?) 
und durch den mit Energie aus den engen Seitenöffiiungen hervor- 
dringenden Luftstrom spirantisch aflBciert wird (s. oben bei den 
Liquiden). Der specifische Klang der lateralen Verschlusslaiite 
Hchtet sich natürlich nach der jeweiligen Stellang des Zinige«- 
körpers, worüber zu handeln hier nicht der Ort ist. 

2. Auch die velaren Verschlusslaute sind nur Erzeugnisse 
gewisser Lautverbindungen und können, als Sprachlaute wenigstens, 
nicht selbständig auftrete. Velar heissen sie deshalb, weil sie 
mit Hilfe des Vehnn (paiati), des Gaumensegels oder der Gaumen- 
klappe gebildet iverden. Wird ein Verschluss gesprengt und 
dabei der Mund nach vorn geschlossen gehalten, so kann die 
komprimierte Luft nur vermittelst Abhebung des Gaumensegels 
von der Bacbenwand durch die Nasenhöhlen entweichen. Dies 
kommt darauf hinaus zu sagen : Velare Explosiven sind nur möglich 
in der Verbindung: Verschlusslaut -f- Nasal. Beispiele: Etna, 
Abner, agnat, acni, atmosphere, pygmie u. a. 

Wegen der Stimmlosigkeit eines auf p, t, k folgenden Nasals 
s. oben bei den Nasalen. 

3. Der faukale oder Eehlkopfverschlusslaut fallt zu- 
sammen mit dem sog. festen Einsatz bei Vokalen (Sweet: 
glottal catch, glottal stop). „Die Stimmritze ist in allen ihren 
Teilen fest geschlossen, so dass die Stimme erst dann ertönen 
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kann, wenn dieser Verschluss durch einen besonderen Impuls 
dorekbroehen ist. Hier geM dem eigentlidien Vokallaot ein eigen- 
tümliches Knacken vorauf, das man namentlich beim Ftüstern 
leicht beobachten kann. Schon Bap p machte darauf aufmerksam, 
dass man dasselbe als Explosivlaut des Kehlkoi^es betrachten 
könne." (Sievers^ p. 110.) 

Wie die beiden vorhergehenden, existiert auch dieser nicht 
als selbständiger Sprachlauf*), sondein nur als integrierender 
Bestandteil einer gewissen vokalischen (seltaier konsonantischen) 
Artikulation. Im Französ. kommt derselbe nur vor in nach vorn 
isolierten Wörtern, die mit einem Vokal oder h anlauten, 
gleichviel ob mit stummem oder sog. aspiriertem. Der Unterschied 
zwischen französ. h und 'h ist bekanntlich ein grammatischer, 
nicht ein lautlicher. Ob ich sage habit oder ^honte, hotd oder 
^hetre — für die Aussprache des h ist dies völlig gleichgiltig : 
beide Male wird die Existenz derselben ignoriert und erst beim 
folgenden Vokal die Stimme eingesetzt. Die an den Stimmbändern 
hervorgebrachte Kehlkopfspirans kennt das Neufranzös. nicht mehr. 

Der Stimmbänderverschlusslai^ schwindet im Zusammenhang 
der Bede, selbst bei anlautendem Vokal oder h^ namentlich wenn h 
¥ov betontem und nach unbetontem Vokalzeichen steht. So spricht 
man fo oe (le onze), ün ot^r (une haiUeuir), la ot (la honte), nicht fo 
ä0 etc. C bedeutet den „festen Einsatz")- Der Übergang ist hier 
kontinuierlich; die Stimme setzt bei dem vorhergehenden Worte 
nicht ab, um bei dem folgenden wieder fest einzusetzen. 

Man sieht, diesem sog. faukalen Verschlusslaut wird hier nur 
ein ganz beschränktes Geltungsgebiet eingeräumt. Aber auch 
dieses sprechen ihm mehrere Phonetiker ab. So nehmen Sweet, 
Sievers und Vietor (Phoo. § 30 u. a.) für das Französ. durch- 
gängig den leisen Vokaleinsatz an. Ich kann nur bemerken, daas 
in nach vorn isolierten, im Affekt oder sonst energisch ge- 
sprochenen Wörtern ich ziemlich sicher den festen Einsatz gehört 
zu haben glaube. 

Über französ. h vgl. die interessanten Ausführungen Storm's, 
!►. 53 ff., und Trautmann'», Angl. I, 592—598; Sprachl. 825—826. 



1) Ausserhalb sprachlicher YerwcDdang erscheint der potenzierte Eehl- 
kopfschlaglaut zuweilen selbständig, z. B. als gewöhnlicher Husten. 

4* 
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D. Sehlussbemerkung zu den Explosiven. 

Das Resultat der Erörterungen in A — C, kurz zusammen- 
gefasst, ist dies: 

1) ptk sind hauchlose Tenues. Das Französ. kennt keine 
tenues aspiratae, 

2) bdg sind stimmhafte Mediae, stimmhaft im An-, In- und 
Auslaut. Sog. stimmlose Mediae (wie im Schweiz, und Südd.; die 
Lenes Winteler's) hat das FranzoS. nicht. 

3) Der wesentliche Unterschied zwischen Tenuis und Media 
beruht für den Franzosen auf der Mitwirkung oder dem 
Unterbleib des Stimmtons. Der Unterschied in der Artikulations- 
intensität ist nur sekundär, obwohl in der Regel die Tenuis 
entschieden kräftig artikuliert wird. — 

4) Lateral-, Velar- undFaukalschlusslaute sind kombinatorischer 
(sekundärer) Bildung und treten als selbständige Sprachlaute nicht 
auf. Auf diese findet demnach das Obige nur beschränkt An- 
wendung, und ihre lautlichen Eigentümlichkeiten ergeben sich 
vorzugsweise aus ihrer Lautabhängigkeit. — 

Der phonetisch gebildete Lehrer wird es sich gern angelegen 
sein lassen, derartige Resultate in der Schule zu verwerten, so- 
weit sie verwertbar sind. Meine Praxis ist diese: ich trage der 
Klasse, mit welcher der französische Unterricht neu begonnen 
wird, in ein oder mehreren Stunden die Hauptlehren der Phonetik 
und zwar in tunlichst einfacher, von verwirrenden Fachausdrücken 
freien Sprache vor. Hierauf werden sogleich Übungen in der 
Bildung der fremden Laute vorgenommen. Es ist gut, den Schülern 
einzuprägen, von den Lauten ihrer heimatlichen Mundart zunächst 
abzusehen und sich lediglich der mündlichen Führung der Lehrers 
anzuvertrauen. Was die Verschlusslaute angeht, so schreibe ich 
Reihen wie etwa diese an die Tafel: 

ba — ba 

ha — pa 

pa — ba 

pa — pa, 
oder auch dreifach permutierte oder kontinuierliche, um teils den 
Stimmton der Medien zu üben, teils die kräftige Artikulation der 
Tennen und das periodische Ein- und Absetzen der Stimme zu 
veranschaulichen. Die gleichen Reihen für die übrigen Verschluss- 
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laute. Ist die Schülerzahl nicht allzugross, so werden die Reihen 
am besten von jedem Einzelnen nachgesprochen und zwar so 
lange, so langsam und vernehmlich, bis eine befriedigende Leistung 
erfolgt. Dann übt die Klasse in choro. Derartige Übungen sind 
freilich mühsam; wird aber gleich von vornherein ein guter Grund 
gelegt, lässt sich der Lehrer durch etwaige kleine Misserfolge 
nicht entmutigen, sondern beharrt bei konsequenter Durch- 
führung des gesunden Princips, so bleibt der Lohn für die 
Folgezeit sicherlich nicht aus. Wird z. B. ein mitteld. Schüler 
(Thüringer, Sachse) von Anfang an strikt an die kräftige Bildung 
von französ.p ^ ifc gewöhnt, so wird er bei der Lektüre eines solchen 
an das farblose Mittelding, wie er es in seiner heimatlichen Mund- 
art zu sprechen pflegt, am Ende gar nicht mehr denken. Eben- 
so wird der norddeutsche Schüler jedesmal, wenn ihm statt des 
französ. Lautes die tenuis aspirata seiner Heimat entschlüpft, sich 
eines Ausspracheverstosses bewusst sein. Hier kommt eine 
psychologische Hilfe zu statten. Der Schüler verbindet mit dem 
fremdsprachlichen Lautzeichen ein ganz specifisches Klangbild, 
und nur dieses. Durch Yermittelung des sachkundigen und 
energischen Lehrers hat er die fremden Laute — um einen Aus- 
druck Herbart 'scher Psychologie zu gebrauchen — in ihrer 
nationalen Eigenart appercipiert, sie sich geistig angeeignet, 
die ptk als hauchlose Tenues, die h dg als tönende Mediae u. s. w., 
reproduciert sie also, wenn immer er sie braucht, nur als solche, 
nicht in der provinziellen Färbung seines heimatlichen Idioms. 
Dies ist eine beachtenswerte Tatsache. Freilich ist das Sprech- 
organ mancher Individuen ein renitentes Ding, und mit den Be- 
mühungen des Lehrers geht der Erfolg nicht immer gleichen 
Schritt. Aber da heisst es fest bleiben und neben der sach- 
kundigen Unterweisung üben und wieder üben; denn auch hier 
ist repetitio mater studiorum. — 

Wir wenden uns jetzt zur Darstellung der Reibelaute. 

2. Die Beibelante. 

A. Bilabiale: w^ w^ w, ib. 

Diese Laute kommen im Französ. nicht als selbständige 
vor, sondern nur in gewissen Verbindungen, w wird gebildet mit 
der w-, w mit der ü-Stellung, doch erscheint bei beiden die Vor* 
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stülpuiig der Lippen gemässigt und die Ausflussöffnung etwas 
kontrahiert. Beide Laute erscheinen nur als Spiranten in unsilbiger 
Funktion nach Stimmlosen. Beispiele : puis, tuüe^ cuivre, toi, guai. 
touaille. Nach Stimmlauten, namentlich nach stimmhaften Spiranten 
und Explosiven, erscheinen sie stimmhaft (w, w). So in huis, enduire, 
aiguiUe, jmf, jisuüe, camd, avoue, rejoui u. a. 

Uebrigens ist das Beibegeräusch, namentlich bei w und w, 
nur schwach, deutlicher bei den entsprechenden stimmlosen. 

B. luabiodentale : f, v. 

Französ. f wird, wie im Gemeindeutschen, zahnlippig, 
labiodental gebildet; nur artikulieren wiederum die bei der 
Bildung beteiligten Organe, hier namefitlich die Lippen, straffer 
als bei uns, eine Bemerkung, die ftLr alle französ. Spiranten gilt. 
F bilde ich, indem idi die Scheitellinie der Unterlippe an die 
Schärfe der oberen Schneidezähne dergestalt anlege, dass als 
Ausfiussöffnung nur eine etwa linsenförmige Öffnung bleibt: die 
Enge, durch welche das specifische f-Germ&ch erzeugt wird. Bei 
kräftiger Artikulation des Lautes biegen sich die Lippen etwas 
einwärts und die beiden Seitenränder derselben schliessen sich 
dicht aneinander. 

Wird die /'-Stellung des Mundes im wesentlichen beibehalten 
und tritt der Stimmton hinzu, so entsteht französ. v. Die Mund- 
stellung wird jedoch insofern etwas modifieiert, als die zur deut- 
lichen Bildung des f erforderliche straffere Spannung der Lippen 
beim v gemildert^) wird, wodurch sich die linsenförmige Öffnung 
des Mundes, die Beibungsenge also massig erweitert und das 
scharfe f- Geräusch teilweise reduciert. Nichtsdestoweniger bleibt 
französ. t; ein deutlicher Reibelaut, und hierdurch unterscheidet 
es sich wesentlich von dem tt), welches in einem grossen Teile 
Mittel- und — irre ich nicht — in ganz Süddeutschland allein 
gesprochen wird. Beide differieren in der Artikulation wie im 
lautlichen Charakter: jenes ist zahnlippig, dieses doppellippig; 
jenes ist ein kräftiger BeU>elaut (obwohl ein stimmhafter), dieses 
wohl mehr ein Stimmlaut niit nur schwacher frikativer Bei- 
mischung. Dieses w macht auf Fremde einen ganz eignen Ein- 

') Wio^ram natürliohe Folge der HemmuDg, welche der £xpiratiQiui- 
etrom im AeJükapf erfihrt. 
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druck, was ich von Franzosen und Engländern zur Genüge weiss. 
Auf jenen Unterschied ist also in mittel- und südd. Schulen be- 
sonders zu achten. 

Gewöhnlich wird in Schulbüchern, aber auch in phonetischen 
Kompendien französ. v mit dem entsprechenden engl, und nordd. 
Laute schlechthin identificiert. Dies bedarf jedoch der Berichtigung. 
Allerdings werden engl, nordd. v (w) labiodental gebildet, wie das 
französ.; allein bei diesem ist das Beibegeräusch merklich inten- 
siTor als bei jenen, abgesehen davon, dass engl, nordd. t?, wenn 
auslautend, gegen das Ende devokalisirt werden, was bei dem 
französ. nicht der Fall ist; denn französ. stimmhafte Spiranten 
sind in der Regel stimmhaft durchaus, wie die Medien dieser 
Sprache. 

Wenn oben gesagt wurde, dass französ. fv labiodental ge- 
bildet werde, so ist damit nicht gemeint, dass Oberzähne und 
Unterlippe allein an der Artikulation teilnehmen. Vielmehr steht 
fest, dass zugleich auch die Oberlippe, obwohl nur leicht, vom 
Expirationsstrom angeblasen wird, also an der Artikulation des 
Lautes beteiligt ist. Hiervon kann man sich, wie schon Sievers 
bemerkt, leicht überzeugen, indem man bei der Bildung eines fv 
die Oberlippe von den Zähnen nach oben abhebt. Man erhält 
zwar auch so ein Reibegeräusch, aber ein von dem des Normal- 
fv verschiedenes. 

Was die praktische Frage der Einübung des fremden Lautes 
(v) in der Schule angeht, so empfiehlt es sich, die Bildung des- 
selben denjenigen Schülern vollkommen deutlich zu machen, welche 
ihn nicht kennen. Hierauf schreibt man einfache Spirantengruppen, 
wie fa — fa 

fa — va 
va — fa 
va — va, 
oder dreifach permutierte oder ganze Reihen an die Tafel und 
verfährt im übrigen wie oben ausgeführt (s. die Verschlusslaute). 
Besonders nützlich hat sich erwiesen, deutlich artikulierte 
Reihen wie fafafafafa^ vavavavava etc. langsam mit den Schülern 
durchzuüben und sie über Dauer und Wechseleinsatz des Stimm- 
tons sorgfältig aufzuklären. Drei-, vier-, zehnmal gründlich ge- 
übt — und für die ganze Folgezeit erspart man sich die sonst hart- 
näckig wiederkehrenden, lästigen Berichtigungen. 
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In gewissen Lautverbindungen scheint die französ. Labiodental- 
Spirans stimmlos vorzukommen. Spricht man im Fluss der Rede 
ein Wort wie z. B. enchevetrer aus, so nehmen nach dem S (ch) 
die Lippen allerdings die t;- Stellung ein, der Stimmton scheint 
jedoch beim folgenden Vokal (e) erst wieder einzusetzen, so dass 
das V wie eine Art erweitertes /*, jedenfalls entweder ganz oder 
doch in seinem ersten Teile stimmlos gesprochen wird. Der an 
sich stimmhafte Laut wird so dem voraufgehenden Geräuschlaut 
akustisch angeglichen, eine Erscheinung, die besonders im Französ. 
häufig auftritt. 

Wie nach s (ch), so müsste folgerichtig auch ein auf s folgendes 

V den Stimmton ganz oder teilweise einbüssen, Wörter wie svdte, 
Svid&itborg, Sviatopötk also sielte etc. gesprochen werden. Doch 
ist mir noch zweifelhaft, ob dies wirklich geschieht. Der s-Laut 
scheint infolge seiner geringeren Schallfülle weniger geeignet, 
das darauffolgende v akustisch in dem Masse zu assimilieren, wie 
der geräuschvollere i-Laut. Die ganze Frage ist nicht leicht zu 
beantworten, da bei rapider Aussprache gerade in derartigen 
Verbindungen der akustische Charakter des v-Lautes sich so 
schwierig fixieren lässt. Spricht man aber die Gruppe langsam, 
also in zeitlich fixierbaren Absätzen aus, so erscheint das v tönend, 
weil dem Kehlkopfe infolge der Pause Müsse genug bleibt, nach 
der Muta tönend einzusetzen. 

Auslautendes v in cave, vive, sauve ist nicht nur in der ernsten 
Bühnensprache, sondern auch im sorgfältigen Kolloquialfranzös, 
stimmhaft bis zum Ende. Dagegen wird es in nachlässiger Bede 
gewöhnlich und in der Vulgärsprache immer mit stimmlosem 
End-glide, wenn nicht ganz stimmlos gebildet, in welchem Falle 

V zu einer Art /-Lenis wird. So: die est trh vive; t; = g 
oder reduciertem /. Wort- und Takt in lautend ist natürlich B.uch 
vulgäres v stimmhaft durchaus. EUe est vive et eourageuse; die 

V von vive = v. 

Sogar Normal-/ wird inlautend stimmhaft! Neuf ans; f=v. 

C. Palatolinguale: s^, sz,jj (Zisch- und j-Laute). 

1. Vorderpalatale (Linguodentale): s z. Die Stellung, 
welche die Artikulationsorgane bei Bildung eines t einnehmen, 
ist oben bei den Verschlusslauten erörtert worden. Löse ich 
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diesen ^-Verschluss auf, und zwar so, dass die Zungenspitze sich 
nur wenig von den Oberzähnen und deren Alveolarfortsatz abhebt, 
so entsteht eine Beibungsenge und ein scharfer Zischlaut, der 
dem französ. s am Anfang der Wörter wie in sd, sddat entspricht. 
Dies ist das tonlose. Das tönende {s) wird gebildet durch 
HinzufCigung des Stimmtons. Z verhält sich demnach zu 5, wie 
V zu /. Wegen der Hemmung, welche der Expirationsstrom im 
Kehlkopf erfährt, wird die Artikulationsenergie von ^er, wie bei t;, 
den stimmhaften Medien und unten bei ;?, etwas reduciert. Nach 
Sievers bildet bei Erzeugung der s^- Laute die Zunge in ihrer 
Mittellinie wahrscheinlich eine schmale, mehr oder weniger tiefe 
Einne (Kerbe), durch welche der Luftstrom gegen die obere Zahn- 
reihe oder die Alveolen geblasen wird. 

Beim französ. s liegt die Zungenspitze noch hinter den Unter- 
zähnen. Die Enge liegt zwischen dem Zungenblatt und der 
Hinterwand der Oberzähne, gegen welche die Zunge straff 
artikuliert. Französ. sz sind von den engl, akustisch insofern 
verschieden, als jene einen helleren, gleichsam schneidigeren Ein- 
druck machen, was einerseits von der Straffheit der artikulierenden 
Faktoren (alle französ. Konsonanten sind, im Gegensatz zu den 
englischen, eng), andrerseits davon herrühren mag, dass beim 
französ. s die Oberlippe sich etwas hebt, wodurch die ausgestossene 
Luft sich zugleich an den Interstitien der Oberzähne reibt, so 
dass das specifische s- Geräusch wesentlich intensiver wird. In 
der Artikulationsstelle differieren französ. und engl, s insofern, 
als jenes weiter vorgeschoben ist. 

Von anlautendem nordd. stimmh. s unterscheidet sich das 
französ. dadurch, dass bei diesem der Stimm ton simultan mit 
dem Beginn der konsonantischen Artikulation einsetzt, was bei 
jenem nicht der Fall ist. 'Tö an Unglish ear it (nordd. stimmh. s) 
Sounds like (szy\ Sweet, p. 80. — Auch auslautend ist franz. igr 
stimmhaft bis zum Ende, wird also nicht teilweise oder ganz 
devokalisiert, wie im engl, gaze (^=^+?), ütts^ hands. 

2. Vorderpalatale: sL Eine genaue physiologische Analyse 
dieser Laute ist schwierig, weil hier die Bewegungen des Zungen- 
körpers noch weniger scharf als bei den «-Lauten kontroliert werden 
können. Für französ. s z steht zunächst fest, dass die Lippen in 
anderer Weise funktionieren als bei den s-Lauten. Sie schieben sich 
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Bämlich nach vorn, stülpen sich nach aussen etwas auf und 
bilden eine nahezu ellipsenförmige öfhung. Ab^ auch die Zunge 
artikuliert anders, denn sie liegt nicht wie bei s hinter den 
Untarzähnen, also kwm merklich höher als in der Indifferenzlage, 
sondern wird entschieden gehoben, etwas zurückgezogen und 
massig verbreitert. Endlich scheint es auch, dass die Mittelpartie 
der Zunge sich energisch nach aufwärts gegen das Gaumendach 
wölbt, die Zungenspitze dagegen sich nach abwärts senkt Zu 
dieser Beobachtung stimmt auch die Zeichnung, welche sich in 
Merkel's Physiologie der menschlichen Sprache (Tat IV., Fig. 34) 
von der Bildung des i-Lautes findet. Die exakte physiologische 
Erklärung dieses eigentümlich „zusammengesetzten^' (Storm) 
Zischgeräusches dürfte noch immer Gegenstand phonetischer 
Erörterungen bleiben. Als feststehend ist jedenfalls zu be- 
trachten, dass die Reibungsenge des ^ nicht unbeträchtlich weiter 
ist als die des s. 

Bemerkenswert ist die Ansicht Sie vers' über diese schwierigen 
Laute. „Das Wesentlichste", sagt er, „ist vielleicht bei allen 
i- Artikulationen die Bildung eines grösseren kesseiförmigen 
Baumes im Vordermunde, in welchen der Expirationsstrom hinein- 
getrieben wird. Wenigstens scheinen mir die s sich von den ent- 
sprechenden Species der s stets durch eine dumpfere Kessel- 
resonanz zu unterscheiden; die Lippenartikulation hilft diese 
Eesselbildung nur vervollständigen und modificieren." (Phon.* 
p. 103). Dazu Vietor, Phon. § 81: „Das charakteristische 
„Zischen" scheint auf der Brechung des Atemstroms an den 
Zähnen zu beruhen, welcher bei s ein breiter , bei s ein feiner 
(auf einen Strahl konzentrierter) ist." Derselben Ansicht scheint 
Michaelis (bei Vietor 1. c.) zu sein. Brücke hält den Laut 
für einen zusammengesetzten Konsonanten, da die Mund- 
teile gleichzeitig für zwei verschiedene Laute eingerichtet 
seien, wogegen vergl. Sievers, 1. c. p. 103, und Hoffory, 
Kuhn's Zs. Bd. 33. Man sieht, die Ansichten der Phonetiker 
diflFerieren. 

Das französ. s ist wesentiich der mittel- und süddeutsche, 
aber mit straflFerer Anspannung artikulierte Laut („eng"). Er 
ist wenig vorgeschobener als der entsprechende norddeutsche und 
besonders englische und höher im Ton ^s dieser. (Vgl. das oben 
über s Gesagte.) 
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Der stimmhafte Kon*espoQdent des s ist z, das sogenannte 
weiche ; (=^ vor gelauteten oder geschriebenen Palatalvokalen) 
in französ. jardin, joli, jujube, giron, gerbe; geolier, gageure. 
Auch hier Hemmung des Expirationsstroms im Kehlkopf und 
deshalb leichte Herabminderung des Zischgeräusches, weil der 
Artikulationsenergie. Mittel- und Süddeutsche haben bei der 
Erlernung gerade dieses Lautes oft Schwierigkeit, da sie anfangs 
den Stimmton mit der specifischen ä- Artikulation des Mundes nicht 
zu verbinden vermögen. 

Devokalisiertes z {z) kommt in gebildeter kolloqmaler Rede 
sehr gewöhnlich vor, besonders vor Stimmlosen, und schwachstufig 
Qftch toniger Silbe. So z. B. dest tout ce que je puts faire = 
tüskdzpiüi; que vaiilez vous que je fasse, je =■ z^ u. a. Zu be- 
merken ist aber, dass in solchen Fällen z nicht gleich s ist, 
sondern sich wie Lenis zur Fortis verhält, also schwächer als 
ä artikuliert wird. 

Zum Ganzen der Zischlaute vgl. besonders Michaelis, Über 
die Physiol. und Orthogr. der 5 -Laute, Berlin 1863; in neuer 
Aufl.: Über die Phys. u. Orth. der Zischlaute (1883), und Vietor, 
Phon. §81—87. — 

Was oben über die praktische Einübung der Verschlusslaute 
und der übrigen Spiranten in der Schule bemerkt wurde, gilt 
auch hier. Zusätzlich soll noch einer einfachen Hilfe Erwähnung 
geschehen, deren man sich erfolgreich bedient, wenn es sich darum 
handelt, den Unterschied zwischen stimmlosen und stimmhaften 
Lauten zu veranschaulichen. Die Mehrzahl der mittel- und süd- 
deutschen Schüler nämlich hat, besonders wenn sie neu an den 
fremdsprachlichen Unterricht herantreten, von diesem Unterschiede 
keine Ahnung. Für diese gibt es ein Radikalmittel. Man lasse 
sie «inen oder mehrere Finger an die Kehlkopfgegend legen; 
dann lasse man etwa ^, aber kräftig artikuliert, aussprechen. 
Ausser der Berührung — keinerlei Empfindung in der Hand! Nun 
aber gehe man rasch zu a über : sogleich wird sich die Resonanz des 
Stimmtons dem Tastgefühl mitteilen. Dieses Mittel findet sich 
bereits angegeben bei Sweet, Handbook p. 4: "If the Student 
presses bis two first fingers firmly (schon eine leise Berührung 
genügt) on the glottis, he will distincthf fed a Vibration in the 
case of {v\ but not of (/). There is the same distinction between 
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{s) and ^, (th) as in 'thin', and (dh) as in 'then'." Ein anderes 
wirksames Demonstrationsmittel besteht darin, dass man die 
Innenfläche der Hand auf den Scheitel legen und nun nacheinander 
die DiflFerenzlaute oder -gruppen üben lässt. Der Schädel dient 
als Resonanzboden, dessen tönende Schwingungen sich der Hand 
kräftig mitteilen. Das erfahrungsmässig Wirksamste aber ist, die 
Innenfläche beider Hände platt auf die Ohren zu drücken. Spricht 
man dann einen Spiranten stimmhaft, so ist die Resonanzwirkung 
des Stimmtons so drastisch überzeugend, dass selbst die hart- 
ohrigsten Schüler kuriert werden. Der Schüler erwirbt so eine 
beachtenswerte Sicherheit in der Handhabung der fremden 
Laute; denn er ahmt dieselben nicht tappend nach, sondern 
bildet sie bewusst. 

Jene Fähigkeit zu bewusster Reproduktion kann aber nur vom 
Lehrer erzeugt und kräftig ausgebildet werden. Planmässig müssen 
wir den Schüler unterweisen, damit er planmässig lerne. Nur auf 
diesem Wege ist es möglich, das weitverzweigte und bei weitem 
noch nicht ausgerottete Ausspracheübel an der Wurzel zu fassen. 
Mit Recht hat bereits vor Jahren Moritz Trautmann (in seiner 
verdienstlichen Abhandlung, Anglia I) scharf betont, es sei in 
hohem Grade wünschenswert, dass man sich in Zukunft einer mehr 
bewussten und planmässigen als tappenden Methode bediene; 
denn die Aussprache des Englischen und Französischen, welche bis 
jetzt in der grossen Mehrzahl unserer Schulen gehört werde, sei 
grauenvoll. Ein hartes Wort — leider noch immer ein wahres, 
wenn auch dank dem Interesse, welches sich neuerdings den 
phonetischen Studien zuwendet, in den letzten Jahren manches 
besser geworden ist. Aufgabe der phonetischen Wissenschaft 
ist es, solche Missstände schonungslos aufzudecken und Mittel 
und Wege zu deren Beseitigung an die Hand zu geben; unsere, 
der Lehrenden Aufgabe, uns dieser Mittel zu bedienen und die 
Ergebnisse lautlicher Forschung praktisch in einer, das sprachliche 
Verständnis des Schülers wirksam fördernden Weise zu verwerten. 
Dann hat auch die alte „tappende" Aussprachmeisterei glücklich 
abgewirtschaftet. Wissenschaft und Praxis müssen sich auch hier 
vereinen zum festen Bunde, und jener ist vor dieser der Vortritt 
zu gestatten; denn auch hier gilt das schöne Wort des eminenten 
deutschen Imkers (v. Berlepsch): „Zuerst lernet Theorie, sonst 
bleibt Ihr praktische Stümper Euer Leben lang"! — 
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3. Mediopalatale: j j (der „icÄ"-Laut und sein stimm- 
hafter Korrespondent). 

Etwas Ähnliches wie der deutsche Ä*-Laut, aber mehr vor- 
geschoben, existiert auch im Französischen, obwohl kaum als 
selbständiger Laut. Es ist der Vokal i, welcher je nach dem 
voraufgehenden Laut zu einer in ihrem Beibegeräusch etwas 
reducierten stimmlosen oder stinmihaften Palatalspirans wird. Als 
j (stimmlos) erscheint unbetontes (unsilbiges) i nach stimmlosen 
Verschluss- und Reibelauten, also nach Mutis: pioriy cion, chien, 
amüie, kiosque, se fier, gesprochen pjo, sjo etc. Auch hier, wie 
oben bei den Liquiden, verliert der Stimmlaut unter dem Ein- 
fluss der voraufgehenden Muta und der Accentlosigkeit seinen 
eigentlichen Charakter und wird stimmlos und spirantisch; mit 
andern Worten: der Sonorlaut wird der Muta akustisch an- 
geglichen. Selbst in toniger Silbe kommt ^ nach Stimmlosen 
als / vor. So oft in Sympathie, epi, mar^wis (Endungen =-^°', -pfy'M)' 
Vgl. damit auch das u in vem u. a. Wörtern, das oft ganz ähnlich 
behandelt wird. 

Auch beim Flüstern erscheint ganz gewöhnlich j für i. 
S. darüber Kräuter, Stimmlose antepalatale und mediopalatale 
Reibelaute im Neufranzös. in Zs. f. nfrz. Spr. u. Litt., II, p. 23 ff. 

Als j erscheint unbetontes i nach stimmhaften Verschluss- 
und Reibelauten: Jnm^ Didier, ßguier, Novion('Forcim) , gosier, 
Chirurgien, wo überall i=j. Hier kann also, wie auch oben von 
einem Diphthong (i-f- Vokal, oral oder nasal) nicht mehr die 
Rede sein. Ob auch nach Nasalen und Liquiden (lien, rien, mien, 
änier) dasselbe Verhältnis stattfindet, ist mir noch zweifelhaft. 
Es hat jedoch den Anschein, als ob auch in diesem Falle i seine 
vokalische Qualität nicht ganz rein bewahrt, sondern spirantisch 
afficiert wird. (Vergl. dazu das oben bei den Diphthongen 
über ^*-|- Vokal Gesagte.) Nimmt man diesen Punkt als noch 
nicht feststehend von der Regel einstweilen aus, so ergibt sich 
dieses Gesetz: Im Französ. wird unbetontes i nach 
stimmlosen Verschluss- und Reibelauten zu einer 
(schwachgeräuschigen) stimmlosen, nach stimmhaften zu 
einer stimmhaften Palatalspirans. 

Die Artikulation des Lautes ist mittelgaumig, wenn nicht 
vorgeschobener, besonders nach p und ^, s. 
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Relativ selbständig tritt diese Spirans auf in Wörtern wie 
hriUer, faiUtr, ßle: der son mouHU^ obschon manche das Reibe- 
geräusch nicht gelten lassen wollen i), sondern nur von einem 
unsilbigen Vokal reden. Auslautend ist der End-glide häufig stimm- 
los: tyCl-i da auch hier, wie oben bei palatalem n, die Stimmritze 
sich in dem Augenblicke öffnet, wo die Zunge von der kon- 
sonantis<Aen Stellung zurückgezogen werden soll. Jener tonlose 
scheinbare Anhängsel macht auf uns den Eindruck eines ganz 
flÄchtigen unbetonten französ. 9 (devokalisiert). Intervokal ist, 
wegen forttönender Stimme, die Spirans durchgehend» stimmhaft; 
denmaeh unterscheiden sich Wörter wie brifkr^ brüle, tasiller, 
toMe u. a. hinsichtlich ihres son mouiUe nur durch die Ver- 
schiedenheit des Gleitlautes der Sph-ans. 

Den Stimmton verliert der Laut in schwach- oder vortoniger 
Silbe vor Stimmlosen : feuiUeter = fgjte. Vgl. B a 1 1 u bei L. H a v e t, 
M6m. Ling. HI, 219, und Trautmann, Sprachl. 839. 

Hervorgegangen ist diese Spirans aus älterem mouilliertem 
oder jotiertem V. Im Laufe der Zeit löste sich die specifische 
^-Artikulation ab, verschwand und liess als Vertreter des mouillierten 
Lautes einzig j zurttck. In Frankreich bedienen sich jetzt hoch 
und niedrig desselben ganz ausschliesslich, und von einem l ist 
keine Spur mehr zu hörenv Die alte Ausspracfasweise findet sich, 
biÄ ich recht unterrichtet, vmt no^ im provinziellen Schweizer- 
französisch. Ob ein Prediger in der Wüste, der Franzose Maigne 
(Traite de pron. Paris 1868, p. 25), sich gegen die heutige Aus^ 
spräche des son mouüU so sehr ereifert, dass er sie ate "pro^ 
noneiation enervee, reste dSwm mffedion jmtement repmissee" (?) 
hinsteüt, kann uns unbekümmert lassen. Unsere Aufgabe ist, 
den mustergiltigen Sprachgebrauch des „Standard Frenefc" 
au konstatieren, mag er sein wie er will. Bekanntlich ereiferte 
^h seinerzeit selbst der einflus^eiche Littr^ über den Ei»- 
dringlmg und suchte — natürlich erfol^os — das Alte wieder 
zu Ehren zu bringen. Es ist unnütz, sich über solche Dinge 
zu^ erregen. Die geschichtliehe Entwickelung einer Sprache 
hemmen oder gar sie nötigen wollen, eine retrograde Bewegung 



^) Es sei hier wiederholt, dass auch ich oben nur von einer in ihrem 
Beibegeräusch fs^emilderten Spirans spreche, an dieser Bestimmung des 
Lautes aber festhalte. 
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zu machen, ist ein eitel Bemühn. Hier gilt es, dem tyranniscken 
Gebrauch sich willig fügen. Bei dem Mächtigeren ^eht das 
Recht. Usus — jus et norma loquendi! — 

Unsere Untersuchungen über den französ. Konsonantismus 
haben folgende Laute ergeben: 

Tabelle der französischen Konsonanten. 





Verschluss- 
laute. 


Reikeluite. 


! 

Nasale. 


üquidae. 


Stimmlose 
Stimmhafte 


Stimmlose 


1 


Stimmlose 
Stimmhafte 


üpireiilaute. 
Zahnlippige. 


\pi> 

1 

t d 

1 

1 i 

1 

i 
i 1 

! k g 

!"" i 
i i 


' f \ ^- 

; .; i 

: ! 
• 1 


1 
m 

i 

1 ^ n 


' 1 

i * 

1 


Zungenspitzen- 
laute. 

Zungensaumlaute. 

Vordere Zungen- 
ruckenlaute. 


1 ' l(r^) 


\ 

1 '" 


t ■ ■ " ■ 
i 


i 

1 i 

1 i 


Hintere Zungen- 
rOckenlaute. 


Zungenwurzel- 
laute. 


1 




1 

1 r2 



Anmerkung. Mit Ausnahme von ^ (J), das nur teilweise selbständig 
erscheint, sind Konsonanten sekundärer Bildung oder sekundärer Stimm- 
losigkeit hier nicht mit aufgeführt. 



Als charakteristische Merkmale der französ. Konsonanten 
fanden wir deren energische, saubere Artikulation (s. oben 
das Schlusswort über die oralen Vokale) und deren offenbar da- 
mit in Verbindung stehende ausgeprägte Stinmihaftig-, bezw. 
Stimmlosigkeit. Bemerkenswert ist auch die Neigung der französ. 



64 

Zunge, alveolare, mittel- und hintergaumige Konsonanten mehr 
vorgeschoben als wir zu bilden. Dies in Verbindung mit 
der energischen Labialisierung und der gleich straffen, folglich 
einen akustisch sauberen Effekt erzielenden Artikulation der 
Vokale ergibt, was man die französische Artikulations- 
basis nennt, d. h. diejenige Einstellung der artikulierenden Mund- 
teile, besonders der Zunge, durch deren fortdauernde Beobachtung 
bei der Sprechtätigkeit die specifische Bildung und der specifische 
Klang der französ. Laute sich von selbst ergeben. Wenn die 
französ. Sprache allgemein als schön, wohlklingend bezeichnet 
wird, so verdankt sie diese Attribute vorzugsweise der Sauberkeit 
ihrer Lautbildung, zum Teil vielleicht auch der häufigen Ver- 
wendung der Nasalvokale. Ich schliesse diese Arbeit mit den 
Worten Henry Sweet's, welcher auch die "clear energetic 
articulation of the consonants, the purity of the vowels, and the 
sonorousness of the nasal vowels" dieser Sprache hervorhebt. 
^^No language, sagt er, combines power and harmony with 
elegance and brevity more successfuUy than French." 



S. 9 , Z. 2 V. u. lies shifting. 
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